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  EINS


  Kellnerinnen sind Meisterinnen im Entschlüsseln von Körpersprache. Das Gleiche gilt für Ehefrauen wütender Alkoholiker. Ich war beides: vierzehn Jahre Ehefrau, außerdem seit fast vier Jahren Kellnerin. Es gehörte zu meinem Job, zu erkennen, was meine Kunden sich wünschten, manchmal noch bevor sie es selbst wussten. Diese Fähigkeit hatte ich auch bei meinem Ex gehabt. Kam er durch die Tür, wusste ich schon, was er wollte. Doch immer wenn ich diese Fähigkeit auch bei mir selbst anwenden wollte, wenn ich versuchte, meine eigenen Bedürfnisse zu erkennen, scheiterte ich kläglich.


  Ich wollte nicht unbedingt Kellnerin werden. Wer will das schon? Den Job im Café Rose bekam ich nach dem Tod meines Exmannes. Und in den darauf folgenden vier Jahren verwandelte sich meine Trauer zunächst in Wut, dann in ein dumpfes Dahinvegetieren. Ich wartete. Ich bediente meine Gäste, wartete, dass die Zeit verging, wartete auf das Leben. Und doch gefiel mir meine Arbeit irgendwie. Wer in einem Laden wie dem Rose arbeitet, in einer Stadt wie New Orleans, der hat Stammkunden, Lieblingskunden und ein paar, die man lieber den Kollegen überlässt. Dell zum Beispiel lehnte die Exzentriker ab, weil das Trinkgeld zu schlecht war. Ich aber fand, dass sie die besten Geschichten erzählten. Also trafen wir eine Abmachung: Ich kümmerte mich um die Exzentriker und Musiker, während sie die Studenten oder die Kundinnen mit Babys und Kinderwagen bediente.


  Am liebsten jedoch waren mir die Pärchen. Ein bestimmtes hatte es mir dabei besonders angetan. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich hatte immer Schmetterlinge im Bauch, wenn die beiden das Café betraten. Die Frau war etwa Ende dreißig und schön nach der Art mancher Französinnen – strahlender Teint, kurz geschnittenes Haar und doch unverkennbar feminin. Ihr Begleiter hatte ein offenes Gesicht, das braune Haar kurz geschoren. Er war groß, sein Körper schlank und geschmeidig und, glaube ich, etwas jünger als sie. Er verfügte über jene erotische Ausstrahlung, die nur Männer haben, die nicht wissen, wie sexy sie wirklich sind. Weder er noch sie trugen einen Ehering, sodass ich nicht genau erkennen konnte, wie ihre Beziehung zueinander war. Auf jeden Fall standen sie sich sehr nahe. Es wirkte immer, als ob sie gerade erst miteinander geschlafen hätten oder das nach einem schnellen Mittagessen noch vorhätten.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, folgte jedes Mal das gleiche Ritual: Der Mann legte die Ellbogen auf den Tisch und streckte ihr die Handflächen entgegen. Sie wartete kurz, dann stützte auch sie ihre Ellbogen auf dem Tisch ab. Sie ließen die Hände mit geöffneten Handflächen in der Luft schweben, zwei Zentimeter voneinander entfernt, als ob eine sanfte Macht sie an der Berührung hinderte – und zwar nur eine Sekunde lang, bevor es albern wurde oder von jemand anderem als mir bemerkt werden konnte. Dann verschränkten sie die Finger ineinander. Er küsste ihre Fingerspitzen, nun von seinem Handrücken umrahmt, eine nach der anderen. Immer von rechts nach links. Und sie lächelte. All das geschah schnell, so schnell, bevor ihre Hände sich wieder lösten und sie die Karte studierten. Sie zu beobachten, möglichst ohne dabei ertappt zu werden, löste eine tiefe, vertraute Sehnsucht in mir aus. Ich konnte spüren, was sie empfand – als ob es meine Hand war, die er liebkoste, mein Unterarm, mein Handgelenk.


  In meinem bisherigen Leben hatte es so etwas nicht gegeben. Ich war mit Zärtlichkeit nicht vertraut, geschweige denn mit Verlangen. Mein Exmann, Scott, war in nüchternem Zustand zunächst freundlich und großzügig gewesen. Aber am Ende, als der Alkohol ihn komplett in seiner Macht hatte, war es auch damit vorbei. Nach seinem Tod weinte ich, weil er so viel Schmerz erlitten und verursacht hatte. Doch ich vermisste ihn nicht. Nicht im Geringsten. Etwas in mir verkümmerte, dann starb es ab. Bald waren fünf Jahre rum, seit ich zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Fünf Jahre. Häufig stellte ich mir dieses eher zufällige Zölibat wie einen mageren, alten Hund vor, dem keine andere Wahl blieb, als mir zu folgen. Der Hund namens Fünf Jahre ging mit mir überall hin, mit hängender Zunge trottete er hinter mir her. Wenn ich neue Kleider anprobierte, lag Fünf Jahre hechelnd auf dem Boden in der Ankleidekabine. Seine Augen schienen sich über meinen Versuch, in einem neuen Kleid hübscher auszusehen, lustig zu machen. Sobald ich mich mit irgendeinem lauwarmen Verehrer zum Essen traf, setzte sich Fünf Jahre unweigerlich unter den Tisch.


  Keine meiner bisherigen Verabredungen hatten zu einer tieferen Beziehung geführt. Ich war jetzt fünfunddreißig. So langsam glaubte ich, dass »es« nie wieder geschehen würde. Dass mich jemand begehrte, nach mir verlangte, auf eine Weise, wie dieser Mann diese Frau begehrte, kam mir vor wie eine Szene aus einem ausländischen Film. In einer Sprache, die ich nie lernen würde. Mit Untertiteln, die nur verschwommen erkennbar waren.


  »Drittes Date«, murmelte mein Boss neben mir. Ich schrak zusammen.


  Ich stand neben Will hinter der Theke mit dem Gebäck, wo er die Gläser aus der Spülmaschine polierte. Er hatte bemerkt, dass ich das Paar beobachtete.


  Mir fielen, wie immer, Wills Arme auf. Er trug ein kariertes Hemd, das er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Seine Unterarme waren muskulös und von weichen, sonnengebleichten Haaren bedeckt. Obwohl wir nur Freunde waren, fand ich ihn ungeheuer sexy – was dadurch gesteigert wurde, dass er sich dessen gar nicht bewusst zu sein schien.


  »Fünftes Date vielleicht, oder was meinst du? Ist das ungefähr der Zeitraum, den Frauen abwarten, bevor sie mit dem Kerl schlafen, mit dem sie vorher ausgegangen sind?«


  »Keine Ahnung.«


  Will rollte seine dunkelblauen Augen. Er fand es unerträglich, dass ich ständig darüber klagte, keine Verabredung zu haben.


  »Die beiden waren vom ersten Tag an so wie jetzt«, sagte ich und warf einen Blick auf mein Paar. »Sie sind absolut ineinander verschossen.«


  »Ich gebe ihnen sechs Monate«, sagte Will.


  »Zynisch«, antwortete ich und schüttelte den Kopf.


  So was taten wir häufig. Wir spekulierten über die Beziehung zweier Kunden. Mit diesem kleinen Insider-Hobby schlugen wir die Zeit tot.


  »Okay, schau mal da drüben. Siehst du den alten Mann, der sich mit der jungen Frau einen Teller Muscheln teilt?«, sagte er und deutete diskret mit dem Kinn auf ein anderes Paar. Ich reckte den Kopf, wobei ich jedoch vermied, das ungleiche Paar offen anzustarren.


  »Ich wette, das ist die Tochter seiner besten Freundin.« Will senkte die Stimme. »Sie hat gerade ihren Abschluss gemacht und will in seiner Kanzlei arbeiten. Weil sie jetzt endlich volljährig ist, kann er sie getrost anbaggern.«


  »Ach was. Sie könnte doch auch seine Tochter sein.«


  Will zuckte die Achseln.


  Ich sah mich im Café um, in dem es für einen Dienstagnachmittag überraschend hoch herging. Ich wies ihn auf ein weiteres Paar hin, das in der Ecke saß und gerade zu Ende gegessen hatte. »Na, siehst du die beiden?«


  »Ja.«


  »Die trennen sich sicher bald«, vermutete ich. Will warf mir einen Blick zu, während ich meine Fantasien weiterspann. »Sie sehen sich fast gar nicht an. Und nur der Mann hat ein Dessert bestellt – sie nicht. Ich hab ihm zwar zwei Löffel gebracht, aber er hat ihr nicht einen Bissen abgegeben. Ein schlechtes Zeichen.«


  »Das ist tatsächlich ein schlechtes Zeichen. Ein Mann sollte seinen Nachtisch immer mit der Frau teilen«, sagte Will und zwinkerte mir zu. Ich musste grinsen. »He, könntest du die Gläser zu Ende polieren? Ich muss Tracina abholen. Ihr Auto hat mal wieder den Geist aufgegeben.«


  Tracina war die Abendbedienung, mit der Will seit etwas mehr als einem Jahr zusammen war, nachdem seine Avancen bei mir zu nichts geführt hatten. Erst hatte ich mich durch sein Interesse geschmeichelt gefühlt, aber es wäre nicht gut gewesen, seinem Drängen nachzugeben. Ich brauchte einen Freund und keinen Chef, mit dem ich ausging. Mittlerweile waren wir so dicke Freunde, dass es mir trotz seiner Attraktivität meist nicht mehr so schwerfiel, die Sache platonisch zu halten … abgesehen von manchen Abenden, an denen er im Büro saß und Überstunden machte, den oberen Hemdknopf offen, die Ärmel aufgekrempelt, während seine Finger durch das dichte, grau durchzogene Haar fuhren. Zum Glück konnte ich derlei Anwandlungen in der Regel gut abschütteln.


  Er hatte damals also begonnen, sich mit Tracina zu verabreden. Einmal hatte ich ihm sogar vorgeworfen, dass er sie nur eingestellt hatte, damit er mit ihr gehen konnte.


  »Und wenn schon. Das ist einer der Vorzüge, wenn du der Boss bist«, gab er zurück.


  Nachdem ich die Gläser fertig poliert hatte, druckte ich meinem Lieblingspaar die Rechnung aus und ging langsam zum Tisch der beiden hinüber.


  In diesem Augenblick bemerkte ich das Armband der Frau zum ersten Mal, eine schwere Kette mit zahlreichen Anhängern. Es war ein ungewöhnliches Stück in hellem, mattiertem Gold. Auf der Vorderseite der Charms erkannte ich römische Ziffern, die Rückseite zierten Worte, die ich nicht lesen konnte. Es gab etwa ein Dutzend davon. Auch der Mann schien von diesem Schmuckstück fasziniert zu sein. Er fuhr mit den Fingern durch die Charms, während er ihr Handgelenk und die Unterarme mit beiden Händen liebkoste. Seine Berührung war fest und besitzergreifend. Bei diesem Anblick bekam ich einen Kloß im Hals, und ein warmes Gefühl breitete sich hinter meinem Bauchnabel aus.


  Fünf Jahre.


  »Bitte sehr«, piepste ich. Meine Stimme klang eine ganze Oktave höher als sonst. Ich ließ die Rechnung auf den Tisch gleiten, wobei ich darauf achtete, ihre Arme nicht zu berühren.


  Meine Anwesenheit schien sie völlig zu überraschen. »Oh, Danke!«, sagte die Frau und richtete sich auf.


  »Waren Sie zufrieden?«, fragte ich. Warum fühlte ich mich in ihrer Gegenwart nur so gehemmt?


  »Alles war perfekt wie immer«, antwortete sie.


  »Es war großartig, danke«, fügte der Mann hinzu und suchte nach seiner Brieftasche.


  »Das übernehme jetzt ich. Du bezahlst immer.« Die Frau lehnte sich zur Seite, zog ihre Kreditkarte aus der Handtasche und reichte sie mir. Ihr Armband funkelte, als sie sich bewegte. »Bitte sehr, meine Süße.«


  Sie war im gleichen Alter wie ich und nannte mich »meine Süße«? Na ja, sie war so selbstbewusst, dass ich es ihr durchgehen ließ. Als ich die Karte entgegennahm, meinte ich, so etwas wie Besorgnis in ihren Augen zu lesen. Hatte sie die schmutzige, braune Bluse bemerkt, die ich bei der Arbeit immer trug, weil Flecken von Speiseresten darauf nicht so auffielen? Plötzlich wurde mir bewusst, wie ich aussah. Mir fiel auch ein, dass ich kein Make-up trug. Oh Gott, und meine Schuhe – braun und flach. Keine Strümpfe, Socken, man glaubt es kaum. Was war mit mir geschehen? Wann hatte ich mich vorzeitig in eine Vogelscheuche mittleren Alters verwandelt?


  Mein Gesicht brannte, als ich mich abwandte, während ich die Karte in meine Schürzentasche stopfte. Ich lief geradewegs zu den Toiletten, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Dann strich ich die Schürze glatt und betrachtete mich im Spiegel. Meine Güte, ich trug halt braune Kleidung, weil sie am praktischsten war! Ein Kleid wäre hier absolut nicht angemessen gewesen. Ich bin nun mal Kellnerin. Und was meinen unordentlichen Pferdeschwanz betraf – ich musste das Haar zurückkämmen. Das ist im Umgang mit Lebensmitteln eine wichtige Regel. Okay, wahrscheinlich hätte ich es ordentlicher machen können, statt es schlampig mit einem Haargummi zusammenzufassen wie einen Strauß Spargel. Meine Schuhe sahen außerdem aus wie die einer Frau, die nicht allzu viele Gedanken an ihre Füße verschwendet – auch wenn man mir schon tausendmal erzählt hatte, wie schön meine waren. Ja, es stimmt, dass ich am Abend vor meiner Hochzeit meine letzte professionelle Maniküre hatte. Mittlerweile betrachtete ich so was als Geldverschwendung.


  Wie hatte ich es so weit kommen lassen können? Ich hatte mich gehen lassen. Fünf Jahre lag erschöpft vor der Tür zu den Toiletten. Ich kehrte mit der Quittung zum Tisch zurück und mied jeden Augenkontakt mit beiden.


  »Arbeiten Sie schon lange hier?«, fragte der Mann, während die Frau ihre Karte wieder einsteckte.


  »Ungefähr fünf Jahre.«


  »Sie sind sehr gut in Ihrem Job.«


  »Danke.« Ich spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde.


  »Bis nächste Woche also«, sagte die Frau. »Wir lieben dieses alte Café einfach.«


  »Na ja, es hat schon bessere Tage gesehen.«


  »Für uns ist es perfekt«, fügte sie hinzu, gab mir den Bon zurück und zwinkerte ihrem Partner zu.


  Ich betrachtete ihre Unterschrift in der Erwartung, einen blumigen, interessanten Namen zu lesen. Pauline Davis. Das klang eher simpel, und die Schrift war klein, was mich in diesem Augenblick geradezu beruhigte.


  Ich starrte den beiden hinterher, wie sie das Lokal verließen, an den Tischen vorbei nach draußen, wo sie sich küssten und in verschiedene Richtungen verschwanden. Als sie am Fenster vorbeiging, warf die Frau mir einen letzten Blick zu und winkte. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine Idiotin, wie ich so dastand und sie mit offenem Mund angaffte. Kleinlaut erwiderte ich ihr Winken durch die schmutzige Scheibe.


  Eine ältere Frau, die am Nebentisch saß, riss mich aus meiner Trance. »Die Dame hat etwas fallen lassen«, sagte sie und deutete unter den Tisch.


  Ich bückte mich und hob ein kleines, weinrotes Notizbuch auf. Es sah ziemlich abgenutzt aus, und das Leder fühlte sich so weich an wie menschliche Haut. Auf dem Einband prangten die in Goldschrift geprägten Initialen PD, die Seiten waren mit Goldschnitt verziert. Zögernd öffnete ich das Buch auf der ersten Seite, um nach Paulines Adresse oder Telefonnummer zu suchen. Dabei erhaschte ich einen zufälligen Blick auf den Inhalt: »… sein Mund auf mir … nie habe ich mich so lebendig gefühlt … es durchfuhr mich wie weißglühende Hitze … es übermannte mich in Wellen, zog mich hinab wie ein Strudel … er beugte meinen Körper nach hinten …«


  Hastig schlug ich das Notizbuch zu.


  »Vielleicht kriegen Sie sie ja noch«, überlegte die Frau am Nebentisch laut, während sie langsam auf ihrem Teilchen herumkaute. Ihr fehlte ein Vorderzahn.


  »Ist wahrscheinlich zu spät«, antwortete ich. »Ich werde … es einfach sicher verwahren. Sie kommt ja häufig her.«


  Die Frau zuckte die Achseln und riss ein weiteres Stück von ihrem Croissant ab. Ich stopfte das Notizbuch in meine Kellnerinnentasche und schauderte vor Erregung.


  Während der restlichen Schicht, bis Tracina mich ablöste – umgeben von einer ungeduldigen Aura aus Kaugummiblasen und mit Korkenzieherlocken, die in ihrem hohen Pferdeschwanz wippten –, fühlte sich das Notizbuch in meiner Bauchtasche geradezu lebendig an. Zum ersten Mal seit Langem kam mir New Orleans im Dunkeln nicht mehr ganz so einsam vor.


  Auf dem Nachhauseweg zählte ich die Jahre. Sechs waren es, seit Scott und ich von Detroit hierhergezogen waren, um noch mal von vorn anzufangen. Die Häuser hier waren billig, und Scott hatte gerade schon wieder einen Job in der Automobilbranche verloren. Wir beide glaubten, dass eine Stadt, die nach dem Hurrikan neu aufgebaut werden musste, eine gute Kulisse für eine Ehe war, die das Gleiche anstrebte.


  Wir fanden ein süßes, kleines blaues Häuschen an der Dauphine Street in Marigny, wo sich auch andere junge Leute ansiedelten. Ich hatte das Glück, einen Job als Tierarzthelferin in einem Tierheim in Metairie zu finden. Aber Scott verlor gleich mehrere Stellen auf den Ölplattformen. Und dann machte er zwei nüchterne Jahre zunichte, indem er eine durchzechte Nacht in ein zweiwöchiges Gelage verwandelte. Nachdem er mich nach den bewussten zwei Jahren zum zweiten Mal geschlagen hatte, wusste ich, dass es vorbei war. Plötzlich, nachdem seine betrunkene Faust zum ersten Mal in meinem Gesicht gelandet war, wurde mir klar, wie viel Anstrengung es ihn gekostet haben musste, mich nicht zu verprügeln. Ich bezog also die erstbeste Einzimmerwohnung ein paar Häuserblocks weiter.


  Ein paar Monate später rief Scott eines Abends an und fragte, ob ich ihn im Café Rose treffen wollte, damit er sich für sein Verhalten entschuldigen konnte. Ich ließ mich darauf ein. Er behauptete, mit dem Trinken aufgehört zu haben, und zwar diesmal endgültig. Aber seine Entschuldigungen klangen hohl, und sein Verhalten war immer noch herzlos und defensiv. Nach dem Essen war ich den Tränen nahe. Ich saß mit gesenktem Kopf vor ihm, während er ein paar letzte, aggressive »Sorrys« hervorstieß.


  »Ich meine es wirklich ernst. Ich weiß, dass es nicht so klingt, aber in meinem Herzen, Cassie, verfolgt mich das, was ich dir angetan habe, jeden Tag. Ich weiß nicht, was ich anstellen soll, damit du darüber hinwegkommst«, sagte er. Dann stürmte er hinaus.


  Natürlich ließ er mich mit der Rechnung sitzen.


  Auf meinem Weg nach draußen entdeckte ich, dass eine Kellnerin für die Mittagsstunden gesucht wurde. Ich hatte schon länger darüber nachgedacht, meinen Job in der Tierklinik aufzugeben. Dort kümmerte ich mich um die Katzen und ging während der Nachmittagsschicht mit den Hunden Gassi. Aber für die von Hurrikan Katrina geschaffenen Streuner fanden sich weder Herrchen noch Frauchen, weshalb es meine Hauptaufgabe war, gesunden Tieren eines der mageren Beine zu rasieren, um sie für die Einschläferung vorzubereiten. Ich hasste diese Arbeit mit jedem Tag mehr. Ich hasste es, in die traurigen, müden Augen der Hunde zu schauen. An diesem Abend schrieb ich also eine Bewerbung fürs Rose und brachte sie dort vorbei.


  Am gleichen Abend wurde die Straße in der Nähe der Parlange Plantage überflutet, Scott fuhr sein Auto über eine Absperrung in den False River und ertrank.


  Ich fragte mich damals, ob es ein Unfall oder Selbstmord war. Glücklicherweise stellte unsere Versicherung sich keine derartigen Fragen – immerhin war er nüchtern gewesen. Und da die Geländerbolzen durchgerostet gewesen waren, zahlte das Land mir eine beträchtliche Abfindungssumme. Aber was hatte Scott an diesem Abend dort zu suchen gehabt? Es sah ihm wirklich ähnlich, einen grandiosen Abgang hinzulegen, der mich voller Schuldgefühle zurückließ. Ich war nicht glücklich über seinen Tod. Aber auch nicht traurig. Und dort, in diesem Vorhof der Hölle aus völliger Erstarrung, war ich seit seinem Unfall gefangen.


  Zwei Tage, nachdem ich von seiner Beerdigung in Ann Arbor zurückgeflogen war – auf der ich allein gesessen hatte, da Scotts Familie mich für seinen Tod verantwortlich machte –, rief Will mich an. Zu Anfang brachte mich seine Stimme völlig aus der Fassung, weil sie so sehr nach Scott klang, nur dass er nicht lallte.


  »Spreche ich mit Cassie Robichaud?«


  »Ja. Wer ist da?«


  »Mein Name ist Will Foret. Mir gehört das Café Rose. Sie haben mir letzte Woche Ihren Lebenslauf dagelassen. Wir suchen nach einer Mitarbeiterin, die die Früh-und Mittagsschicht übernimmt. Ich weiß, dass Sie nicht allzu viel Erfahrung haben, aber als sie letztens hier waren, kam so etwas rüber, das …«


  Etwas rüber?


  »Wann sind wir uns denn begegnet?«


  »Na ja, als Sie, äh, als Sie Ihren Lebenslauf vorbeigebracht haben.«


  »Ach, tut mir leid. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sorry, ja, ich könnte am Donnerstag vorbeikommen.«


  »Prima, Donnerstag passt mir auch. Wie wäre es mit halb elf? Ich zeige Ihnen dann alles.«


  Achtundvierzig Stunden später schüttelte ich Will die Hand – ebenso wie meinen Kopf darüber, dass ich mich tatsächlich nicht an ihn hatte erinnern können. Offenbar war ich an jenem Abend ziemlich neben der Spur gewesen. Heute machen wir unsere Witze darüber (»Ja, der erste Eindruck von mir hat dich halt komplett aus den Socken gehauen, so sehr, dass du dich noch nicht mal an mich erinnern konntest!«). Damals war ich nach der Auseinandersetzung mit Scott so benebelt gewesen, dass ich nicht mal mitbekommen hätte, wenn ich mit Brad Pitt gesprochen hätte.


  Also war ich verblüfft, wie gut aussehend Will auf seine zurückhaltende Weise war. Er versprach mir nicht, dass ich das große Geld machen würde; das Café lag im Norden, abseits vom Zentrum, und hatte am späten Abend nicht geöffnet. Er erwähnte, dass er den Laden gern auf die erste Etage ausdehnen wollte, aber das war noch Zukunftsmusik.


  »Meist sind es Leute aus der Gegend, die hier herumhängen und essen. Tim und die Jungs aus Michaels Fahrradladen zum Beispiel. Und viele Musiker. Manche schlafen vor unserer Tür, weil sie die ganze Nacht über Straßenmusik gemacht haben. Außerdem kommen ein paar schräge Typen her, die in der Nähe wohnen und oft stundenlang bleiben. Aber alle trinken jede Menge Kaffee.«


  »Klingt gut.«


  Er bereitete mich auf den Job vor, indem er mich mit wenig Begeisterung durchs Lokal führte, auf die einzelnen Geräte deutete und Instruktionen vor sich hinbrummelte, wie Spülmaschine und Kaffeemühle zu bedienen waren und wo er die Reinigungsmittel aufbewahrte.


  »Die Stadt schreibt aus hygienischen Gründen vor, dass Sie das Haar zusammenbinden. Ansonsten bin ich nicht allzu pingelig. Wir haben keine Uniform. Aber gegen Mittag geht es hier oft hoch her. Achten Sie also auf praktische Kleidung.«


  »Praktisch ist mein zweiter Vorname«, antwortete ich.


  »Irgendwann renoviere ich mal«, sagte er, als mein Blick zuerst auf eine gesprungene Bodenfliese und direkt danach auf einen wackligen Deckenventilator fiel. Das Café wirkte heruntergekommen, aber gemütlich, und es war nur einen zehnminütigen Fußmarsch von meiner Wohnung entfernt. Will erzählte, dass der Laden nach Rose Nicaud benannt war, einer ehemaligen Sklavin, die mit einem Karren durch die Straßen von New Orleans gezogen war, um ihre eigene Kaffeemischung zu verkaufen. Will war mütterlicherseits entfernt mit ihr verwandt. Das behauptete er zumindest. »Sie sollten sich mal die Aufnahmen von unseren Familientreffen ansehen. Sieht aus wie ein Gruppenfoto der Vereinten Nationen. Jede Hautfarbe ist vertreten … Also? Wollen Sie den Job?«


  Ich nickte begeistert, und Will schüttelte mir erneut die Hand.


  Danach fand mein Leben nur noch in der Marigny Street statt. Ich schaffte es gerade mal noch in den Stadtteil Tremé, um dort Angela Rejean anzuhören, die mit Tracina befreundet war und im Maison Konzerte gab. Oder ich bummelte durch Antiquitätenläden und Secondhand-Shops auf der Magazine Street. Aber im Großen und Ganzen verließ ich diese Stadtteile nur selten. Ins Museum of Modern Art oder in den Audubon Park ging ich gar nicht mehr. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich hätte den Rest meines Lebens in dieser Stadt verbringen können, ohne jemals das Wasser zu sehen.


  Ich trauerte. Immerhin war Scott der erste und einzige Mann gewesen, mit dem ich je zusammen war. Und so brach ich bei den unmöglichsten Gelegenheiten in Tränen aus, im Bus oder beim Zähneputzen. Dabei trauerte ich nicht nur um Scott. Ich trauerte um fast fünfzehn Jahre meines Lebens, die ich damit verbracht hatte, mich ständig von ihm herabsetzen zu lassen und seinen Meckereien zu lauschen. Das war alles, was mir von ihm geblieben war. Ich wusste nicht, wie ich die kritische Stimme abschalten sollte, die mich auch nach seinem Tod immer wieder auf meine Fehler aufmerksam machte und sie hervorhob.


  Wieso gehst du eigentlich nicht ins Fitness-Studio?


  Keiner will eine Frau über fünfunddreißig.


  Du kannst nichts anderes als fernsehen.


  Du könntest so viel hübscher aussehen, wenn du dich nur bemühen würdest.


  Fünf Jahre.


  Ich stürzte mich in die Arbeit. Das Tempo im Café passte zu mir. Wir waren der einzige Laden in der Straße, der auch Frühstück anbot. Nichts Besonderes. Eier in jeder Variation, Würstchen, Toast, Obst, Joghurt, Gebäck und Croissants. Auch das Mittagessen war nicht sonderlich raffiniert: Suppen und Sandwichs, manchmal ein Eintopfgericht wie Linsensuppe oder eine Jambalaya, wenn Dell früh kam und Lust hatte, etwas zusammenzurühren. Eigentlich arbeitete sie ja als Bedienung, aber als Köchin war sie deutlich besser. Leider fand sie es einfach unerträglich, den ganzen Tag in der Küche zu stehen.


  Ich arbeitete nur vier Tage die Woche, von neun bis vier, manchmal länger, wenn ich noch was aß und auf Will wartete. Wenn Tracina zu spät eintrudelte, fing ich oft schon mal an, an ihren Tischen zu bedienen. Ich beklagte mich nie darüber, denn auf diese Weise blieb ich in Bewegung.


  Nachmittags hätte ich sicher mehr Geld verdienen können, aber ich mochte die Morgenschicht. Ich liebte es, wenn morgens die Reinigungsfahrzeuge als Erstes den Schmutz vom schmuddeligen Bürgersteig wegspritzten. Wenn die Sonne Flecken auf die Terrassentische zauberte. Ich liebte es, die Vitrine mit Gebäck aufzufüllen, während ich Kaffee aufbrühte und die Suppe vor sich hin simmerte. Ich liebte es, mir Zeit zu nehmen, um meine Abrechnung zu machen. Mein Geld auf einem der wackligen Tische an den großen Fenstern auszubreiten. Aber mein Heimweg war und blieb eine einsame Veranstaltung.


  Mein Leben hatte mittlerweile einen stetigen, verlässlichen Ablauf: arbeiten, nach Hause gehen, lesen, schlafen. Arbeiten, nach Hause gehen, lesen, schlafen. Arbeiten, Kino, nach Hause gehen, lesen, schlafen. Es hätte zwar keiner übermenschlichen Anstrengung bedurft, aus diesem Rhythmus auszubrechen, aber ich schaffte es einfach nicht, etwas zu verändern.


  Ich dachte, dass ich nach einer Weile automatisch wieder anfangen würde, zu leben oder mich sogar zu verabreden. Ich glaubte, dass auf magische Weise irgendwann der Tag kommen würde, an dem der entgleiste Zug meines Lebens zurück auf die Schiene kam. Als ob jemand einen Schalter umlegt. Ich dachte flüchtig darüber nach, wieder zur Schule zu gehen. Meinen Abschluss zu machen. Aber ich war zu lethargisch, um mich anzumelden. Ich steuerte ungebremst auf die Lebensmitte zu, und meine fette, bunte Katze Dixie, eine ehemalige Streunerin, wurde mit mir zusammen alt.


  »Wenn du dich beschwerst, dass deine Katze dick ist, klingt das immer, als hätte sie das selbst verursacht«, hatte Scott oft zu mir gesagt. »Sie ist nicht einfach so fett geworden. Das ist deine Schuld.«


  Scott hatte Dixie und ihrem ständigen Betteln um Nahrung nicht nachgegeben. Ich hingegen wurde immer wieder schwach. Ich hatte keine Willenskraft – was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, dass ich es so lange an Scotts Seite ausgehalten hatte. Ich brauchte eine ganze Weile, bis mir klar wurde, dass ich für seine Alkoholsucht nichts konnte und dass ich ihm auch nicht helfen konnte, sie zu überwinden. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihn hätte retten können, wenn ich es nur ernsthaft versucht hätte.


  Vielleicht hätte ein Baby, wie er es sich wünschte, alles verändert. Ich habe ihm nie gesagt, wie erleichtert ich insgeheim war, dass ich keine Kinder bekommen konnte. Eine Leihmutter wäre eine Möglichkeit gewesen, aber das war für unser schmales Budget zu kostspielig, und Gott sei Dank war Scott nicht scharf auf eine Adoption. Ich wollte niemals Mutter sein. Aber ich hoffte auf einen Lebenssinn. Auf etwas, das die Leere ausfüllen würde.


  Ein paar Monate, nachdem ich im Café angefangen hatte und lange Zeit, bevor ihm Tracina das Herz stahl, erzählte Will mir, dass er Eintrittskarten für eine sehr begehrte Show beim Jazz-Festival hatte ergattern können. Zuerst glaubte ich, er wolle mir von einer Freundin berichten, für die er die Karten besorgt hatte. Dann stellte sich heraus, dass er mit mir dorthin wollte.


  Ich geriet in Panik. »Also … du fragst mich, ob ich mit dir ausgehe?«


  »Äh … ja.« Wieder war da dieser Blick in seinen Augen. Für einen Moment glaubte ich, dass er verletzt war. »Erste Reihe, Cassie. Komm schon. Wäre mal eine gute Gelegenheit, ein Kleid anzuziehen. Wenn ich so darüber nachdenke, hab ich dich eigentlich noch nie im Kleid gesehen.«


  Da wusste ich, dass ich der Sache gleich ein Ende machen musste. Ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Mit meinem Boss. Unter gar keinen Umständen wollte ich einen Job, den ich wirklich mochte, für einen Mann aufgeben, der, wenn er ein bisschen Zeit mit mir verbracht hatte, unweigerlich entdecken würde, wie langweilig ich tatsächlich war. Außerdem spielte ich so gar nicht in seiner Liga. Ich war gelähmt vor Angst und von der Aussicht, mit ihm allein zu sein, außerhalb unseres normalen Arbeitsverhältnisses.


  »Du hast mich noch nicht im Kleid gesehen, weil ich keines besitze«, antwortete ich.


  Das stimmte nicht. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, eins anzuziehen.


  Will schwieg ein paar Sekunden. Dann wischte er sich die Hände an der Schürze ab. »Kein Problem«, sagte er. »Es gibt viele Menschen, die diese Band sehen wollen.«


  »Sieh mal, Will. Ich glaube, ich war so viele Jahre mit einem solchen Wrack verheiratet, dass ich jetzt sozusagen … beziehungsunfähig bin.« Ich klang wie eine Psychologin im Abendradio.


  »Das hast du aber hübsch gesagt. ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir.‹«


  »Aber das tut es. Wirklich!« Ich legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Dann werde ich wohl das nächste attraktive Mädchen fragen müssen, das ich einstelle«, scherzte er.


  Und das tat er. Er fragte die atemberaubende Tracina aus Texarkana. Tracina mit dem Südstaatenakzent und den endlos langen Beinen. Sie hatte einen jüngeren, autistischen Bruder, um den sie sich hingebungsvoll kümmerte, und besaß mehr Cowboystiefel als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Sie wurde für die frühe Abendschicht eingestellt. Und obwohl sie sich mir gegenüber immer etwas kühl gab, kamen wir einigermaßen gut miteinander klar. Sie schien Will glücklich zu machen. Wenn ich mich nun nach der Arbeit von ihm verabschiedete, fühlte ich mich doppelt allein. Ich wusste, dass er den Abend und die Nacht wahrscheinlich bei Tracina verbringen würde und nicht in der Etage über dem Café. Nicht, dass ich eifersüchtig gewesen wäre. Wie auch? Tracina war genau die Art von Mädchen, die gut für Will war: witzig, klug und sexy. Sie hatte ebenmäßige, kakaofarbene Haut. Manchmal ließ sie ihre Afrolocken wie eine wilde Mähne aus Zuckerwatte auf die Schultern fallen, ein andermal zähmte sie sie fachmännisch durch coole Zöpfe. Tracina war begehrt. Tracina war lebhaft. Tracina passte hierhin und hierzu. Ich tat das schlicht und ergreifend nicht.


  An diesem Abend, während das Notizbuch immer noch warm in meiner Bauchtasche verborgen lag, beobachtete ich, wie Tracina sich auf den abendlichen Ansturm vorbereitete. Zum ersten Mal gestand ich mir ein, etwas eifersüchtig auf sie zu sein. Nicht, weil sie Will hatte. Ich war neidisch auf die Leichtigkeit und die Anmut, mit der sie sich durch den Raum bewegte. Manche Frauen hatten das einfach, die Fähigkeit, sich direkt ins Leben zu stürzen – und dabei auch noch so gut auszusehen. Sie gehörten nicht zu den Beobachtern, sie standen mitten drin. Sie waren … lebendig. Will hatte sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle, und sie hatte geantwortet: »Liebend gern.« Kein Zieren, keine Mehrdeutigkeiten, nur große, runde Augen.


  Ich dachte an das Notizbuch. An die Worte, die ich überflogen hatte. An diesen Mann am Tisch. An die Art, wie er das Handgelenk seiner Partnerin liebkost und ihre Finger geküsst hatte. Daran, wie er das Armband befühlt hatte, an sein Drängen. Ich wünschte, ein Mann würde einmal so für mich empfinden. Ich stellte mir vor, wie meine Hände durch sein dichtes Haar fuhren, wie mein Rücken sich gegen die Wand in der Restaurantküche presste, wie eine Hand meinen Rock hochschob. Ähm, Moment, der Mann hatte kurz geschorene Haare gehabt. Ich stellte mir also Wills Haar vor, Wills Mund …


  »Einen Penny für deine Gedanken«, unterbrach Will meinen absurden Tagtraum.


  »Die sind mehr wert«, sagte ich und merkte, wie ich rot anlief. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Meine Schicht war vorüber. Es war Zeit zu gehen.


  »Gutes Trinkgeld heute?«


  »Ja, nicht schlecht.« Und es ist mir egal, ob du mit ihr schläfst! »Ich muss jetzt los, Will. Sag Tracina, dass sie den Zucker auf den Tischen nachfüllen soll, bevor sie heute Abend geht. Wenn ich morgen früh komme, sollten sie voll sein.«


  »Jawoll, Boss.« Er salutierte. Als ich schon fast zur Tür hinaus war, fragte er: »Hast du heute Abend was vor?«


  Die neuesten Serien ansehen. Den Müll rausbringen. Was sonst noch?


  »Ja, noch große Pläne«, erwiderte ich.


  »Du solltest dich lieber mit einem Mann verabreden als mit einer Katze. Du bist reizend, weißt du.«


  »Reizend? Du hast mich gerade nicht reizend genannt, oder? Will, das sagen Männer zu Frauen über fünfunddreißig, die zwar noch nicht völlig abgewrackt, aber auf dem besten Wege in den romantischen Ruhestand sind. ›Du bist eine reizende Frau, aber …‹«


  »Aber nichts, Cassie. Du solltest jetzt besser gehen«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Tür nach draußen.


  »Das habe ich auch vor«, sagte ich und stürmte zur Straße hinaus – wo ich beinahe von einem rasenden Radfahrer erfasst worden wäre.


  Will stürzte hinter mir her. »Cassie! Du liebe Güte! Alles in Ordnung?«


  »Siehst du? Das passiert, wenn ich rausgehe! Ich werde plattgefahren«, versuchte ich, den Schock durch einen Witz zu entschärfen, und atmete tief durch.


  Will schüttelte den Kopf.


  Ich drehte mich um und ging die Frenchmen Street hinunter. Ich hatte das Gefühl, seine Augen in meinem Rücken zu spüren. Aber ich war zu schüchtern, um mich umzudrehen und mich zu vergewissern.


  


  


  ZWEI


  Kann man sich gleichzeitig jung und alt fühlen? Ich war bis ins Mark erschöpft, als ich mich die vier Straßen nach Hause geschleppt hatte.


  Wie gerne betrachtete ich die winzigen Häuser in meiner Gegend, von denen manche sich förmlich aneinanderschmiegten. Andere wiederum waren mit so vielen Farbschichten bedeckt, von so vielen schmiedeeisernen Zäunen bewehrt und mit so vielfältig verzierten Fensterläden geschmückt, dass sie wie alternde Revuegirls in Kostümen und Theaterschminke wirkten.


  Meine Wohnung befand sich in einem dreigeschossigen, mit Stuck verziertem Haus Ecke Chartres & Mandeville Street. Es war blassgrün gestrichen, verfügte über runde Torbögen und dunkelgrüne Fensterläden. Ich wohnte ganz oben und hauste mit meinen fünfunddreißig Jahren immer noch wie eine Studentin. In meiner Anderthalb-Zimmer-Mietwohnung standen eine Futon-Couch und selbst gebastelte Bücherregale aus billiger Spanplatte, die mir gleichzeitig als Couchtisch dienten und in denen ich eine immer größer werdende Sammlung von Salz-und Pfeffer-Streuern aufbewahrte. Das Schlafzimmer war in dem halben Raum, der von einem breiten, stuckverzierten Bogengang begrenzt wurde und von dem aus drei Dachfenster den Blick nach Süden freigaben. Zur Abtrennung vom Rest der Wohnung hatte ich einen Vorhang gezogen. Die Treppe in meine Wohnung hinauf war so schmal, dass man große, schwere Möbel gar nicht hätte hinaufschaffen können. Alles musste tragbar, biegsam und zusammenklappbar sein. Als ich mich meinem Wohnhaus näherte und den Blick nach oben schweifen ließ, wurde mir klar, dass ich eines Tages zu alt sein würde, um in der obersten Etage zu leben. Insbesondere wenn ich weiterhin einen Job ausübte, bei dem ich den lieben langen Tag auf den Beinen war. An manchen Abenden war ich so müde, dass ich mich nur noch mit letzter Kraft die Treppe hinaufschleppen konnte und zu nichts anderem mehr fähig war.


  Mir war aufgefallen, dass Nachbarn, die älter wurden, nicht auszogen, sondern einfach nur in ein niedrigeres Stockwerk übersiedelten. Die Delmonte-Schwestern hatten das vor ein paar Monaten getan, nachdem Sally und Janette, zwei andere Schwestern, endlich in ein betreutes Altenwohnheim gezogen waren. Obwohl Anna, die zehn Jahre jünger war als ihre Schwester, die Treppen sicherlich noch ein paar Jahre gut hätte schaffen können, setzte Bettina sich durch, als sie siebzig wurde.


  Als die gemütliche Zweizimmerwohnung von Sally und Janette leer war, half ich Anna und Bettina, ihre Bücher und Kleider aus dem zweiten in den ersten Stock zu schaffen. Anna berichtete mir, dass unsere Familienvilla, nachdem sie in den Sechzigerjahren in ein Wohnhaus mit fünf Parteien umgewandelt worden war, als Hotel der Alten Jungfern bezeichnet wird. »Hier haben bisher immer nur Frauen gewohnt«, sagte sie. »Nicht, dass Sie eine alte Jungfer wären, meine Liebe. Ich weiß, dass alleinstehende Frauen einer gewissen Altersgruppe heutzutage sehr empfindlich auf dieses Wort reagieren. Na ja, an dem Status der alten Jungfer gäbe es ehrlich gesagt gar nichts auszusetzen, selbst wenn Sie eine wären. Was Sie aber ganz bestimmt nicht sind.«


  »Ich bin Witwe.«


  »Ja, aber eine sehr junge Witwe. Sie haben noch viel Zeit, um noch mal zu heiraten und Kinder zu bekommen. Oder auch nur zu heiraten«, sagte Anna und zog eine Augenbraue in die Höhe. Dann steckte sie mir einen Dollar-Schein für meine Mühe zu – eine Geste, gegen die ich mich schon seit Längerem nicht mehr zur Wehr setzte, da der Schein sonst ein paar Stunden später acht Mal gefaltet und unter meiner Tür hindurchgeschoben werden würde. »Sie sind ein Schatz, Cassie.«


  War ich tatsächlich eine alte Jungfer? Ich war im letzten Jahr nur ein einziges Mal mit einem Mann ausgegangen. Mit dem besten Freund von Wills jüngerem Bruder Vince. Einem großen schlaksigen Jazzmusiker, der vor Schreck keuchte, als ich ihm mitteilte, dass ich schon vierunddreißig war. Um seinen Schock zu überspielen, beugte er sich dann über den Tisch zu mir herüber und vertraute mir an, dass er für ältere Frauen durchaus »etwas übrig« habe – und das von einem Dreißigjährigen! Ich hätte sein dummes Gesicht ohrfeigen sollen. Stattdessen begann ich nach etwa einer Stunde auf die Uhr zu sehen. Er redete zu viel über die beschissene Band, in der er spielte, darüber, wie schlecht die Weinkarte war und wie viele heruntergekommene Häuser er in New Orleans kaufen wollte, weil der Markt sich ganz sicher irgendwie bald wieder erholen würde. Als er mich vor dem Hotel der Alten Jungfern absetzte, dachte ich kurz darüber nach, ihn hinauf in meine Wohnung zu bitten. Ich dachte an die Jahre, die ich in der zweiten Reihe verbracht hatte. Schlaf einfach mit ihm, Cassie. Was hindert dich? Was hat dich je gehindert? Aber als ich ihn dabei ertappte, wie er seinen Kaugummi aus dem Fenster spuckte, wurde mir klar, dass ich es nicht über mich bringen würde, mich vor diesem großen Jungen auszuziehen.


  So viel zu meinem letzten Date. Ich ließ mir Wasser für ein Bad einlaufen und streifte die Kellnerinnenkluft ab. Ich wollte mir den Restaurantgeruch abwaschen. Mein Blick fiel den Flur hinab auf das kleine Notizbuch, das auf dem Tisch neben der Eingangstür lag. Was sollte ich nun damit tun? Ein Teil von mir wusste, dass ich es eigentlich nicht hätte lesen sollen. Der andere Teil aber konnte einfach nicht widerstehen. Während meiner gesamten Schicht hatte ich die Sache immer wieder aufgeschoben und gedacht: Wenn du nach Hause kommst. Nach dem Abendessen. Nach einem Bad. Wenn Du ins Bett gehst. Morgen früh. Niemals?


  Dixie strich mir um die Beine und bettelte um ihr Futter, während Wasser und Schaum die Wanne füllten. Der Mond schwebte über Chartres, und der Ruf der Zikaden übertönte die Verkehrsgeräusche. Ich sah in den Spiegel. Wie würde ein Mann mich beim ersten Mal sehen? Für meinen Körper musste ich mich nicht schämen. Er sah gut aus, nicht zu groß, nicht zu dünn. Ich hatte Spülhände, aber ansonsten eine gute Figur. Wahrscheinlich, weil ich als Kellnerin den ganzen Tag auf den Beinen war. Mir gefiel die Form meines Hinterns, er war wohl gerundet. Trotzdem stimmt das, was man über die Mittdreißiger berichtet: das Gewebe wird weicher. Ich hielt meine Körbchengröße C in den Händen und hob sie leicht an. So. Und jetzt stellte ich mir Scott vor – nein, nicht Scott. Will. Nein, den auch nicht. Er gehörte Tracina, nicht mir. Ich stellte mir den Typen aus dem Restaurant vor, wie er sich mir von hinten näherte und dann die Hände genauso um meine Brüste legte. Dann beugte er mich nach vorn, und dann … Hör auf, Cassie.


  Ich hatte mit diesem dummen Brazilian Waxing nach Scotts Tod aufgehört. Der Anblick hatte immer etwas Beunruhigendes für mich gehabt, als ob ich ein kleines Mädchen oder so etwas war. Ich ließ meine Hand nach unten wandern zu meiner … was? Wie nennt man sie, wenn man allein ist? Vagina klang wahlweise zu jugendlich oder zu klinisch. Muschi war eher die männliche Variante und ließ mich zu sehr an Katze denken. Fotze? Nein. Zu viel. Ich bewegte meinen Finger dort unten im Kreis und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich feucht war. Aber ich brachte einfach nicht die Energie auf weiterzumachen.


  Ob ich einsam war? Ja, natürlich. Aber so langsam schloss ich Teile meines Ich einfach ein. Scheinbar zu meinem eigenen Besten. Wie eine große Fabrik, in der man das Licht abschaltet, in einer Abteilung nach der anderen. Ich war fünfunddreißig, und noch nie hatte ich wirklich großartigen, überwältigenden, befreienden, fantastischen Sex gehabt. Sex in der Art, auf die das Notizbuch anzuspielen schien.


  An manchen Tagen hatte ich das Gefühl, ein Kostüm aus Fleisch zu sein, das jemand über einen Satz Knochen gezogen hatte. Ein Kostüm, das in Busse und Taxis einstieg und wieder ausstieg, in einem Café herumwanderte, Menschen das Essen brachte und hinter ihnen herwischte. Zu Hause war mein Körper ein warmer Ort, auf dem meine Katze gern schlief. Wie hatte es so weit kommen können? Wie hatte mein Leben sich so entwickeln können? Warum konnte ich nicht die Einzelteile zusammenfügen und ausbrechen, wie Will es einmal formuliert hatte?


  Ich blickte erneut in den Spiegel: Fleisch, verfügbar und zart, doch hinter unsichtbaren Mauern. Ich stieg in die Badewanne, ließ mich hinabgleiten, tauchte meinen Kopf ein paar Sekunden lang unter das seifige Wasser. Dort konnte ich das traurige Echo meines Herzschlages hören. Das, dachte ich, ist der Klang der Einsamkeit.


  Ich trinke eigentlich selten und so gut wie nie allein. Doch dieser Abend schrie förmlich nach einem Glas eisgekühlten Wein und einem warmen Bademantel. Ich hatte eine Flasche Chablis im Kühlschrank, die schon seit ein paar Monaten dort stand. Das würde reichen müssen. Ich goss mir ein großes Glas ein. Dann machte ich es mir in einer Ecke der Couch mit Katze und Notizbuch bequem.


  Mit dem Finger fuhr ich die Initialen PD auf dem Einband nach. Auf der Innenseite fand ich ein Namensschild, auf dem Pauline Davis stand, aber keine Adresse oder Telefonnummer. Der Seite folgte eine Art Inhaltsverzeichnis, in dem einzelne Schritte formuliert waren – von eins bis zehn.


  Schritt eins: Hingabe


  Schritt zwei: Mut


  Schritt drei: Vertrauen


  Schritt vier: Großzügigkeit


  Schritt fünf: Furchtlosigkeit


  Schritt sechs: Selbstvertrauen


  Schritt sieben: Neugier


  Schritt acht: Wagemut


  Schritt neun: Überschwang


  Schritt zehn: Entscheidung


  Oh mein Gott, was hielt ich denn da in den Händen? Was war das für eine Liste? Mir war gleichzeitig heiß und kalt, als hätte ich ein gefährliches und dennoch köstliches Geheimnis gelüftet. Ich stand von der Couch auf, um das Rollo herunterzulassen. Furchtlosigkeit, Mut, Vertrauen, Überschwang? Diese Worte waren mir förmlich entgegengesprungen, bevor sie vor meinen Augen verschwammen. Waren das die Schritte, die Pauline selbst ging? Und wenn ja, wo auf der Liste befand sie sich wohl gerade? Ich setzte mich wieder und las alles noch einmal durch. Dann blätterte ich um und gelangte zur nächsten Überschrift: Fantasie-Notizen zu Schritt 1.


  Jetzt gab es kein Halten mehr. Ich begann zu lesen.


  Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst ich hatte. Wie sehr ich befürchtete, letztlich doch zu kneifen, die Sache abzubrechen, die Flucht zu ergreifen. Schließlich wäre das doch typisch für mich, nicht wahr? Wenn ich überfordert bin, insbesondere auf sexuellem Gebiet. Aber dann kam mir das Wort Akzeptanz in den Sinn. Mir wurde klar, dass ich das hier annehmen musste, dass ich die Hilfe von S.E.C.R.E.T. akzeptieren musste. Als er dann leise das Hotelzimmer betrat und die Tür hinter sich schloss, wusste ich, dass ich die Sache durchziehen wollte …


  Mein Herz pochte so heftig, als wäre ich in dem Hotelzimmer und der offensichtlich Fremde öffnete die Tür.


  Dieser Mann! Wie soll ich ihn beschreiben? Matilda hatte recht. Er war so verdammt sexy … Er kam auf mich zu, langsam, geschmeidig. Ich wich vor ihm zurück, bis ich das Bett hinter mir in den Kniekehlen spürte. Mit einem sanften Stoß beförderte er mich rücklings darauf, schob meinen Rock in die Höhe und meine Beine auseinander. Ich verbarg mein Gesicht unter einem Kissen, als er die einzigen Worte sprach, die er an diesem Tag von sich geben sollte: »Du bist so verdammt schön.« Und dann brachte er mich in eine Ekstase, die ich kaum beschreiben kann. Aber ich werde es versuchen.


  Ich schloss das Buch. Es war falsch, es zu lesen. Es war zu intim. Das alles ging mich nichts an. Ich durfte nicht weitermachen.


  Nur noch ein paar Sätze! Dann würde ich aufhören. Dann würde ich dieses Buch ganz bestimmt beiseitelegen.


  Ich öffnete es irgendwo in der Mitte, denn ich nahm an, damit die erotischen Stellen zu überschlagen.


  Wow! Als ich das erste Mal kam, war mir geradezu unheimlich zumute! Ich werde nicht lügen. Es erfüllte mich auf unglaubliche Weise ganz und gar. Anders kann ich es nicht beschreiben. Als ob ich alles in mir hätte. Man glaubt, nicht weitergehen zu können, nur um dann festzustellen, dass man es doch kann. Es kümmerte mich nicht, wie laut ich war. Seine Hände liebkosten mich unaufhörlich. Ich fühlte mich so unglaublich! Gott sei Dank ist die Villa schalldicht – zumindest hat man mir das versichert. Das ist auch notwendig, sonst wüssten alle über die Vorgänge in jedem einzelnen Zimmer Bescheid. Aber damit nicht genug: Das Beste kam von dem anderen Mann, Olivier, der sich neben mich legte, mein gut aussehender, dunkelhaariger Fremder mit den Armen voller Tattoos. Er saugte an meiner …


  Okay, ich musste einfach aufhören. Das war zu viel. Zwei Männer? Gleichzeitig? Ich warf einen Blick auf die Kopfzeile. Schritt fünf, Furchtlosigkeit. Ich war schockiert, als ich spürte, dass ich zwischen den Beinen feucht geworden war. Normalerweise las ich keine erotischen Bücher, und wenn ich zufällig auf Pornographie stieß, fand ich sie nur selten erregend. Aber das hier? Hier ging es nur um eines: Verlangen. Am liebsten hätte ich das ganze Buch verschlungen. Aber nein, das würde ich nicht tun. Ich schlug das Buch zu und hielt es in meinem Schoß fest.


  Diesem Typ Frau hätte ich Pauline mit ihren kurz geschnittenen Haaren und ihrem reinen Aussehen gar nicht zugeordnet. Aber Moment, was machte »diesen Typ« denn überhaupt aus? Wie weit war ich selbst mit Männern bisher gegangen, wann das höchste Risiko eingegangen? Über albernes Gefummel in einem Kino während der High School mit einem Jungen, mit dem ich mich traf, als es zwischen Scott und mir kriselte, gingen meine Erfahrungen nicht hinaus. Scott hatte ich schon mal einen geblasen. Vielleicht nicht immer gut und nicht immer bis zum Letzten. Auf sexuellem Gebiet war ich schmerzlich unerfahren.


  Dixie hatte sich auf den Rücken gerollt und lag in entsprechend lüsterner Pose da. »Oh Kätzchen, du hättest auf der Straße wahrscheinlich deutlich mehr Spaß als ich in meinem Schlafzimmer.« Ich musste dieses Notizbuch aus meinem Sichtfeld verbannen. Wenn ich noch mehr läse, würde ich Paulines Privatsphäre noch stärker verletzen als eh schon. Außerdem würde es mich wahnsinnig machen. Fast schon ärgerlich stand ich auf und stopfte das Buch tief in die Schublade des Telefontisches neben meiner Haustür.


  Zehn Minuten später steckte ich es in die Tasche einer alten Skijacke, die ich mal aus Michigan mitgebracht hatte und die seitdem ganz hinten in meinem Kleiderschrank hing. Doch das Buch rief immer noch nach mir. Ich legte es auf den Rost unterm Gasofen. Aber was, wenn es an der Zündflamme Feuer fing?


  Ich beschloss, das Notizbuch in meiner Handtasche zu verstauen. So würde ich nicht vergessen, es am nächsten Tag mit zur Arbeit zu nehmen, falls Pauline käme, um es zu holen. Oh Gott, was, wenn sie denken würde, dass ich es gelesen hatte? Wie konnte ich das verhindern? Na ja, wenigstens habe ich nicht alles angesehen, dachte ich. Dann nahm ich das Notizbuch wieder aus meiner Handtasche und legte es in den Kofferraum meines Autos.


  Zwei Tage später, kurz nach dem mittäglichen Ansturm, kündeten die Türglocken von Paulines Ankunft. Mir wurde kotzübel. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment von ihr verhaftet zu werden. Diesmal war sie nicht in Begleitung des attraktiven Typs. Sie kam mit einer schönen, älteren Frau, vielleicht fünfzig oder gut erhaltene sechzig, rotes, lockiges Haar, Blazer in zartem Korallenton. Beide wirkten recht ernst, als sie auf einen freien Tisch am Fenster zugingen. Ich strich mein T-Shirt glatt und wappnete mich, sie zu bedienen. Versuche, sie nicht zu lange anzusehen. Versuche, einen lässigen und normalen Eindruck zu machen. Du weißt nichts, weil du nichts gelesen hast.


  »Hallo zusammen. Kaffee?«, fragte ich mit angespannten Lippen und schmerzhaft pochendem Herzen.


  »Ja bitte«, antwortete Pauline, vermied es, mir in die Augen zu schauen, und sah die rothaarige Frau an. »Und du?«


  »Ich hätte gern einen grünen Tee. Und zwei Karten bitte«, antwortete die Frau und erwiderte Paulines intensiven Blick.


  Plötzlich schämte ich mich. Sie wussten etwas. Sie wussten, dass ich etwas wusste.


  »Na-natürlich«, stotterte ich und wandte mich ab.


  »Warten Sie. Ich habe mich gefragt …«


  Mir schlug das Herz bis zum Hals.


  »Ja?«, sagte ich und wandte mich wieder den Frauen zu, die Hände tief in meine Bauchtasche vergraben, die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen.


  Es war Paulines Stimme gewesen. Sie war genauso nervös wie ich. Das Gesicht ihrer Begleiterin jedoch war heiter. Mit einem kaum merklichen Nicken ermutigte sie Pauline, weiterzusprechen. Ich entdeckte, dass auch der Rotschopf eines jener wunderschönen Armbänder trug, in dem gleichen gebürsteten Blassgold, mit den gleichen Charms.


  »Habe ich hier neulich etwas liegen lassen? Ein kleines Büchlein. Etwa in der Größe dieser Serviette. Weinrot. Auf dem Einband stehen meine Initialen, PD. Haben Sie es gefunden?« Ihre Stimme zitterte. Sie war den Tränen nahe.


  Hastig wanderte mein Blick von ihr zu dem ruhigen Gesicht ihrer Begleiterin.


  »Hm, keine Ahnung, ich werde mal meine Kollegin fragen«, sagte ich etwas zu gut gelaunt. »Bin sofort zurück.«


  Mit steifem Schritt lief ich in die Küche, stieß die Tür auf und lehnte mich mit dem Rücken an die kühlen Wandfliesen. Ich bekam kaum Luft. Ich sah zu Dell hinüber. Sie schrubbte gerade den großen Topf, den sie für ihr Chili Spezial benutzt hatte. Obwohl sie ihre fast weißen Locken kurz geschoren hatte, trug sie immer ein Haarnetz und eine professionelle Kellnerinnenkluft.


  In diesem Augenblick hatte ich die zündende Idee. »Dell! Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Ich muss gar nichts, Cassie«, sagte sie mit ihrem leichten Lispeln. »Wo sind deine Manieren hin?«


  »Sorry. Es muss schnell gehen. Dieses beiden Kundinnen da draußen. Eine von ihnen hat hier was vergessen, ein kleines Notizbuch, und ich will nicht, dass sie denkt, dass ich es gelesen habe. Weil ich es tatsächlich gelesen habe. Ich meine, nicht alles. Aber ich musste es lesen, zumindest teilweise. Woher hätte ich sonst wissen sollen, wem es gehört, stimmt’s? Aber es war wie ein Tagebuch. Und ich habe vielleicht schon zu viel darin gestöbert. Und es war persönlich. Sehr sogar. Aber ich will nicht, dass sie erfahren, dass ich überhaupt etwas davon gelesen habe. Kannst du sagen, dass du es gefunden hast? Bitte?«


  »Du willst, dass ich lüge.«


  »Nein, nein, das Lügen übernehme ich.«


  »Du lieber Gott, Kleine. Also manchmal verstehe ich die jungen Frauen von heute nicht mit all ihren Dramen und Geschichten und so weiter. Kannst du nicht einfach sagen: ›Hier, das hab ich gerade gefunden?‹«


  »Nicht dieses Mal, nein.« Ich stand vor Dell und sah sie flehentlich an.


  »Na gut«, sagte Dell und verscheuchte mich mit einer Handbewegung wie eine lästige Fliege. »So lange ich nichts sagen muss. Jesus hat mir das Leben nicht zum Lügen geschenkt.«


  »Ich könnte dich küssen.«


  »Untersteh dich!«, rief sie.


  Ich lief zu meinem Spind, pflückte das Buch von dem Stapel schmutziger T-Shirts herunter und nahm mir vor, mal wieder Wäsche zu waschen.


  Atemlos kehrte ich zum Tisch zurück. Beide Frauen wandten sich mir erwartungsvoll zu. »Also! Ich habe Dell gefragt. Sie ist die andere Kellnerin, die ebenfalls die erste Schicht abdeckt, da hinten steht sie …«


  In diesem Augenblick kam Dell pflichtbewusst aus der Küche und winkte träge in unsere Richtung, um meine vollkommene Lüge zu legitimieren. »Anscheinend hat sie das hier gefunden«, fügte ich hinzu und zog das Notizbuch triumphierend aus meiner Tasche. »Ist es das, was Sie –«


  Bevor ich zu Ende sprechen konnte, hatte Pauline mir das Notizbuch aus der Hand gerissen und in ihre Tasche gleiten lassen. »Ja, das ist es. Vielen, vielen Dank«, sagte sie und atmete hörbar aus. Dann wandte sie sich der anderen Frau zu. »Weißt du, Matilda, ich muss jetzt los. Tut mir wirklich leid, aber ich habe doch keine Zeit, um mit dir zu Mittag zu essen. Du bist mir hoffentlich nicht böse?«


  »Aber nein. Ruf mich später an, ja? Aber ich bleibe, ich bin am Verhungern«, sagte Matilda. Sie erhob sich, um ihre leidgeprüfte Begleiterin zum Abschied zu umarmen.


  Ich spürte Paulines Erleichterung und zugleich Verärgerung. Sie hatte das Notizbuch zwar zurückbekommen, aber sie wusste, dass es nun irgendwo irgendjemanden gab, der ihr Geheimnis kannte. Sie konnte es scheinbar kaum erwarten, endlich hier herauszukommen. Nach einer kurzen Umarmung stürzte sie förmlich zur Tür.


  Matilda hingegen machte es sich wieder auf ihrem Stuhl bequem – entspannt wie eine Katze in der Sonne. Ich sah mich im Restaurant um. Es war etwa drei Uhr, und es war fast leer. Meine Schicht würde schon bald vorüber sein. »Ich bin mit Ihrem Tee gleich wieder da«, sagte ich. »Die Speisekarten sind da hinten an der Wand.« Ich wandte mich zum Gehen.


  »Danke, Cassie«, antwortete sie.


  Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie kannte meinen Namen. Woher? Ich unterschrieb meine Rechnungen. Und Pauline war Stammgast hier. Daher. Ganz sicher.


  Meine restliche Schicht ging ohne weitere Vorkommnisse vorüber. Matilda nippte an ihrem Tee und sah aus dem Fenster. Sie bestellte ein Sandwich mit Ei und Salat, serviert mit eingelegten Gurken, von denen sie die Hälfte aß. Außer den höflichen Worten zwischen Kellnerin und Kundin sprachen wir nicht mehr miteinander. Ich gab ihr die Rechnung und sie mir ein hübsches Trinkgeld.


  Deshalb erschrak ich auch ziemlich, als ich Matilda am nächsten Tag nach der geschäftigen Mittagsstunde wieder reinkommen sah – diesmal allein. Sie winkte mir zu und deutete auf einen Tisch. Ich nickte und bemerkte, dass meine Hände leicht zitterten, während ich zu ihr hinüberging. Was machte mich nur so nervös? Selbst wenn ihr klar war, dass ich gelogen hatte – was war so schlimm an dem, was ich getan hatte? Kein normaler Mensch hätte der Lektüre eines Buches mit solch faszinierendem Inhalt widerstehen können! Außerdem konnte vielleicht Pauline das Gefühl haben, dass ihre Privatsphäre verletzt worden war, aber das galt nicht für diese Frau.


  »Hallo, Cassie«, sagte sie und schenkte mir ein warmherziges Lächeln.


  Diesmal konnte ich ihr Gesicht aufmerksamer betrachten. Sie hatte leuchtend dunkelbraune, große Augen und eine makellose Haut. Sie trug nur ein ganz dezentes Make-up, wodurch sie jünger wirkte, als sie wahrscheinlich war. Jetzt vermutete ich, dass sie Ende fünfzig war. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, das an ihrem Kinn spitz zulief. Sie war, offen gesagt, außergewöhnlich schön. Sie trug heute Schwarz – enge Hosen, die einen durchtrainierten Körper umhüllten, und ein Strick-Top, das sich auf verführerische Weise an ihren Oberkörper schmiegte. Dazu wieder das goldene Armband mit den Anhängern, das sich glänzend vom schwarzen Ärmel ihres Oberteils abhob. »Hallo noch einmal«, begrüßte ich sie und schob ihr eine Speisekarte hin.


  »Ich nehme das Gleiche wie gestern.«


  »Grünen Tee, Sandwich mit Ei und Salat?«


  »Genau.«


  Ein paar Minuten später brachte ich ihr den Tee und das Sandwich. Als sie mich bat, ihr neues heißes Wasser zu bringen, tat ich auch dies. Nachdem sie aufgegessen hatte und ich abräumen wollte, lud sie mich ein, sich zu ihr an den Tisch zu setzen. Ich erstarrte.


  »Nur eine Sekunde«, sagte sie und deutete auf den leeren Stuhl an ihrem Tisch.


  »Ich muss arbeiten«, erwiderte ich. Ich fühlte mich bedrängt und in die Enge getrieben. Durch die Durchreiche hinter der Bar konnte ich Dell in der Küche sehen. Was, wenn diese Frau mir Fragen über das Notizbuch stellte?


  »Ich bin sicher, dass Will nichts dagegen hat, wenn Sie sich kurz zu mir setzen«, antwortete Matilda. »Schließlich ist momentan nichts los.«


  »Sie kennen Will?«, fragte ich und ließ mich langsam in den Stuhl sinken.


  »Ich kenne viele Leute, Cassie. Aber Sie kenne ich nicht.«


  »Na ja, so interessant bin ich auch nicht. Ich bin nur ich selbst, nur eine Kellnerin und … das ist auch schon alles, wirklich.«


  »Keine Frau ist nur Kellnerin oder nur Lehrerin oder nur Mutter.«


  »Ich bin nur Kellnerin. Und vielleicht noch Witwe. Aber in der Hauptsache Kellnerin.«


  »Witwe? Das tut mir leid. Sie stammen nicht aus New Orleans. Ihr Akzent sagt mir, dass Sie aus dem mittleren Westen kommen. Illinois?«


  »Beinahe. Michigan. Wir sind vor sechs Jahren hergezogen. Mein Mann und ich. Bevor er starb. Natürlich. Hm, woher kennen Sie Will?«


  »Über seinen Vater. Ihm gehörte das Café vorher. Er ist vor etwa zwanzig Jahren gestorben, glaube ich. Damals war ich hier Stammgast. Es hat sich nicht viel verändert«, bemerkte sie und sah sich um.


  »Will möchte renovieren. In die erste Etage expandieren. Aber das ist teuer. Heutzutage müssen Läden wie dieser ständig ums Überleben kämpfen.«


  »Stimmt.«


  Sie blickte auf ihre Hände hinab, sodass ich mir das Armband besser ansehen konnte. Es schienen deutlich mehr Charms befestigt zu sein als an Paulines. Ich wollte ihr gerade ein Kompliment zu dem schönen Stück machen, als Matilda wieder das Wort ergriff. »Also, Cassie, ich muss Sie etwas fragen. Das Buch, das … Dell gefunden hat. Meine Freundin ist etwas besorgt, dass jemand es gelesen haben könnte. Es ist eine Art Tagebuch mit vielen persönlichen Informationen. Meinen Sie, Dell hat darin gestöbert?«


  »Oh Gott, nein!«, rief ich ein wenig zu überzeugt. »Dell ist nicht der Typ dazu.«


  »Der Typ dazu? Was meinen Sie denn damit?«


  »Nun, ich meine, sie ist nicht neugierig. Sie interessiert sich nicht wirklich für das Leben anderer Menschen. Nur für dieses Café, die Bibel und vielleicht noch ihre Enkelkinder.«


  »Halten Sie es für merkwürdig, wenn ich Dell mal frage? Um festzustellen, ob sie das Buch gelesen oder es jemandem gezeigt hat? Es ist wichtig, dass wir das wissen.«


  Oh Gott! Warum hatten wir uns keine glaubwürdige Geschichte ausgedacht? Wie Dell das Büchlein gefunden und es gleich in ihrem Spind eingeschlossen hatte, bis der rechtmäßige Besitzer gefunden war? Weil ich niemals mit einem Verhör gerechnet hatte, ganz einfach. Ich hatte nur eine dankbare Besitzerin erwartet, die schnurstracks aus dem Restaurant hinausging, um nie wieder zurückzukehren. Doch nun nahm diese Matilda mich in die Zange.


  »Sie ist momentan ungeheuer beschäftigt, aber ich könnte in die Küche gehen und sie fragen.«


  »Oh, es macht mir nichts aus, sie selbst zu fragen«, sagte sie und erhob sich. »Ich stecke einfach nur meinen Kopf durch die Tür und –«


  »Warten Sie!«


  Langsam setzte Matilda sich wieder hin und sah mich aufmerksam an.


  »Ich habe das Tagebuch gefunden.«


  Matildas Gesicht entspannte sich etwas. Sie sagte nichts. Sie faltete lediglich die Hände auf dem Tisch und beugte sich näher zu mir vor.


  Ich sah mich in dem leeren Café um und fuhr fort. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Ich habe nur … ganz wenig gelesen – nur um einen Namen oder irgendwelche Kontaktdaten zu finden. Aber ich schwöre: Sie können Pauline sagen, ich habe nach einer Seite aufgehört … oder zwei. Und, na ja, es war … mir peinlich, glaube ich. Ich wollte sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, als sie es ohnehin schon war. Also habe ich gelogen. Tut mir leid. Ich komme mir vor wie eine Idiotin.«


  »Das sollten Sie nicht. Ich danke Ihnen in Paulines Namen noch einmal dafür, dass Sie das Buch zurückgegeben haben. Unsere einzige Bitte ist, dass Sie niemandem etwas vom Inhalt erzählen. Wirklich niemandem. Absolut gar nichts. Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Natürlich. Das würde ich niemals tun. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


  »Cassie, Sie verstehen nicht, wie wichtig mir das ist! Sie müssen dieses Geheimnis für sich behalten.« Matilda zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus ihrer Geldbörse. »Das ist für das Mittagessen. Stimmt so.«


  »Danke schön«, antwortete ich.


  Dann reichte sie mir eine Visitenkarte. »Wenn Sie Fragen zu dem haben, was Sie in diesem Buch gelesen haben, dann rufen Sie mich in jedem Fall an. Ich meine es ernst. Ansonsten komme ich nicht mehr her. Auch Pauline nicht. Sie erreichen mich unter dieser Nummer. Tag und Nacht.«


  »Oh. Okay«, antwortete ich und hielt die Karte so vorsichtig in der Hand, als sei sie radioaktiv verseucht. Matilda Greene und eine Telefonnummer. Auf der Rückseite ein Akronym, S.E.C.R.E.T. Dazu drei Sätze: Kein Urteil. Keine Grenzen. Keine Scham. »Sind Sie Therapeutin oder so was?«


  »Das könnte man so sagen. Ich arbeite mit Frauen, die an einem Wendepunkt angelangt sind. Normalerweise in der Mitte ihres Lebens. Aber nicht immer.«


  »Ein Lebens-Coach?«


  »So in der Art. Eher eine Begleiterin.«


  »Arbeiten Sie mit Pauline?«


  »Ich spreche nicht über meine Klienten.«


  »Ich könnte wahrscheinlich etwas Anleitung gebrauchen.« Hatte ich das tatsächlich laut gesagt? »Aber ich kann Sie mir nicht leisten.« Ja, tatsächlich.


  »Nun, es überrascht Sie vielleicht, aber meine Dienste können Sie sich leisten, denn ich arbeite ohne Honorar. Der Haken dabei ist, dass ich meine Klienten selbst auswähle.«


  »Wofür stehen denn die Buchstaben?«


  »Sie meinen S.E.C.R.E.T. Das, meine Liebe, ist ein Geheimnis«, sagte sie, und ein listiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber wenn Sie sich noch mal mit mir treffen, dann erzähle ich Ihnen alles darüber.«


  »Okay.«


  »Sie gehören zu den Frauen, von denen ich gern hören würde. Das meine ich ernst.«


  Ich wusste, dass ich jetzt meinen skeptischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, durch den ich wie mein Vater aussehe – der Mann, der mir beigebracht hat, dass es im Leben nichts umsonst gibt und dass es noch nicht einmal besonders fair ist.


  Matilda erhob sich. Als sie zum Abschied die Hand ausstreckte, glitzerte ihr Armband in der Sonne. »Cassie, es war nett, Sie kennenzulernen. Und jetzt haben Sie meine Karte. Danke für Ihre Aufrichtigkeit.«


  »Ich danke Ihnen für … dafür, dass Sie mich nicht für einen vollkommenen Schwachkopf halten.«


  Sie ließ meine Hand los und nahm mein Gesicht mütterlich in beide Hände. Die Anhänger klimperten dicht neben meinem Kopf. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  Die Türglocken sagten mir, dass sie gegangen war. Mir war klar, dass ich sie nie wiedersehen würde, wenn ich sie nicht anrief – eine Tatsache, die mich auf unerklärliche Weise traurig machte. Sorgsam verstaute ich ihre Visitenkarte in meiner Bauchtasche.


  »Du schließt neue Freundschaften, wie ich sehe«, sagte Will. Er stand hinter der Bar und räumte gerade ein paar Flaschen Wasser aus einem Kasten in den Kühlschrank.


  »Was ist daran falsch? Ein paar Freunde könnte ich durchaus gebrauchen.«


  »Diese Frau ist ein bisschen neben der Spur. Sie ist so was wie eine vegane Hippie-Esoterikerin oder so. Mein Vater hatte früher mal mit ihr zu tun.«


  »Ja, das hat sie mir erzählt.«


  Dann hielt Will einen langen Monolog darüber, wie notwendig es war, mehr antialkoholische Getränke einzulagern, weil die Leute erheblich weniger tranken als früher, dass wir mehr Geld für Mineralwasser, Limonaden und Schorlen nehmen sollten und damit einen guten Gewinn erzielen würden. Aber ich konnte nur an Paulines Tagebuch denken. An die beiden Männer, einen hinter ihr, den anderen unter ihr. An die Art, wie ihr sexy Freund seine festen Hände ihren Unterarm hinuntergleiten ließ und wie er sie in aller Öffentlichkeit draußen in den Arm genommen hatte –


  »Cassie!«


  »Was? Was ist los?«, rief ich und schüttelte den Kopf. »Oh mein Gott, du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.«


  »Wo warst du denn gerade mit deinen Gedanken?«


  »Nirgends, ich bin hier. Ich war die ganze Zeit über hier«, erwiderte ich.


  »Nun ja, dann geh jetzt mal nach Hause. Du siehst müde aus.«


  »Ich bin nicht müde«, entgegnete ich. Und das stimmte. Ich hatte mich selten wacher und lebendiger gefühlt als jetzt.


  


  


  DREI


  Es verging eine Woche. Dann rief ich Matilda an.


  Eine Woche mit dem üblichen Kram: Ich ging zur Arbeit und nach Hause, rasierte mir die Beine nicht, fasste mein Haar zum Pferdeschwanz zusammen, fütterte Dixie, goss die Blumen, bestellte mir was zu essen, trocknete Teller ab, schlief, wachte auf und fing wieder von vorne an. In dieser Woche schaute ich in der Dämmerung aus meinem Fenster im dritten Stock über die Marigny und erkannte, dass die Einsamkeit jedes andere Gefühl getilgt hatte. Sie war mittlerweile mein Lebenselement. Wie Wasser für einen Fisch.


  Wenn ich hätte beschreiben sollen, was mich veranlasste, Matilda anzurufen … es war einfach so, dass mein Körper das alles nicht mehr ertragen konnte. Auch wenn mein Geist vor dem Gedanken, um Hilfe zu bitten, zurückschreckte, war es mein Körper, der mich zwang, das Küchentelefon im Café in die Hand zu nehmen und ihre Nummer zu wählen.


  »Hallo Matilda? Hier spricht Cassie Robichaud aus dem Café Rose.«


  Fünf Jahre spitzte die Ohren.


  Sie schien überhaupt nicht überrascht zu sein. Wir unterhielten uns kurz über die Arbeit und das Wetter, dann vereinbarten wir einen Termin für den nächsten Nachmittag in ihrem Büro im Lower Garden District. Sie nannte mir Straße und Hausnummer. »Es ist das kleine weiße Haus neben der großen Villa an der Ecke«, erklärte sie, als ginge sie davon aus, dass ich mich dort perfekt auskannte. Tatsächlich hatte ich die Touristen-Attraktionen und Menschenmengen dort immer gemieden, aber ich behauptete, dass ich es schon finden würde. »Drücken Sie auf die Klingel am Tor. Und nehmen Sie sich ein paar Stunden Zeit. Die erste Sitzung ist immer die längste.«


  Gerade als ich die Adresse von der Rückseite der Papier-Speisekarte riss, auf der ich sie notiert hatte, kam Dell in die Küche. Streng blickte sie mich über ihre Lesebrille hinweg an.


  »Ist was?«, fragte ich schnippisch.


  Welche Art von Hilfe würde ich von dieser Matilda wohl bekommen? Ich hatte keine Ahnung. Aber wenn das Ergebnis war, dass mir schließlich ein heißblütiger Mann gegenübersaß …


  Ich machte mir trotzdem Sorgen. Cassie, du weißt doch gar nicht, wer die Frau ist. Du kommst schon alleine klar. Du brauchst niemanden. Es geht dir gut, sagte mir mein Verstand. So lange, bis mein Körper ihm befahl, die Klappe zu halten. Damit war das schon mal erledigt.


  Am Tag unserer Verabredung wartete ich nach meiner Schicht nicht mehr auf Tracina oder Will, sondern verließ zügig das Café. Ich rief Dell einen Abschiedsgruß zu, dann lief ich nach Hause, um zu duschen. Aus den Untiefen meines Kleiderschranks zog ich das weiße Sommerkleid hervor, das ich mir zum Dreißigsten gekauft hatte. Scott hatte mich an jenem Abend versetzt. Seither hatte ich es nicht mehr getragen. Die sechs Jahre im Süden hatten meine Haut sonnengebräunt, die vier Jahre als Kellnerin meine Oberarme trainiert. Staunend stellte ich fest, dass mir das Kleid heute wesentlich besser stand als damals. Ich stand vor dem Spiegel und legte die Hand auf meinen nervösen Magen. Warum war mir flau? Weil ich wusste, dass ich jetzt etwas Neues in mein Leben ließ? Erregung, vielleicht sogar Gefahr? Ich versuchte, mich an die Überschriften aus dem Tagebuch zu erinnern: Hingabe, Großzügigkeit, Furchtlosigkeit, Mut. Mir fielen nicht alle Schritte wieder ein. Aber ein ständiges Gedankenkarussell hatte in der letzten Woche diesen unglaublichen Drang hervorgerufen, der direkt aus meinen Eingeweiden zu kommen schien. So war das Telefonat mehr Zwang als bewusste Entscheidung gewesen.


  Der Bus war mit Touristen und Reinigungskräften überfüllt, die auf dem Weg in den Garden District waren. Ich stieg an der Third Street aus und blieb vor einer Bar stehen. Kurz überlegte ich, ob ich mir ein paar hinter die Binde kippen sollte, um meine Nerven zu beruhigen. Als wir gerade neu in der Stadt waren, hatten Scott und ich eine Tour durch den District gemacht. Wir hatten die farbenprächtigen Villen bestaunt, die pinkfarbenen Gebäude im griechischen Stil, die italienische Architektur, die schmiedeeisernen Tore. Die Tatsache, dass hier offensichtlich das große Geld wohnte. New Orleans war ein absolutes Kontrastprogramm. Reiche Gegenden in direkter Nachbarschaft zu armen, das Hässliche neben dem Schönen. Scott fand das frustrierend, aber mir gefiel die Stadt deshalb umso mehr. Sie war ein Ort der Extreme.


  Ich lief in nördliche Richtung. In der Camp Street verlor ich die Orientierung. War ich zu weit in die falsche Richtung gegangen? Ich blieb abrupt stehen und verursachte einen kleinen Aufprall.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu einer erschrockenen jungen Frau hinter mir, die ein größeres Kind und ein Kleinkind mit schmutzigem Gesicht an den Händen hielt. Ich ging weiter die Third Street entlang, wobei ich mich dichter an die Häuser hielt, um eine Touristengruppe vorbeizulassen.


  Dreh um, Cassie, geh wieder nach Hause. Du brauchst keine Hilfe.


  Brauche ich wohl! Wenigstens eine Beratungsstunde mit Matilda. Vielleicht auch zwei. Das kann schließlich nicht schaden.


  Cassie, was, wenn sie dich zu den schrecklichsten Dingen verleiten? Dingen, die du nicht tun willst?


  Das ist lächerlich. Das wird nicht passieren.


  Woher willst du das wissen?


  Weil Matilda freundlich zu mir war. Sie hat meine Einsamkeit erkannt und nicht darüber gelacht. Sie hat mir das Gefühl gegeben, dass es nur ein vorübergehender Zustand ist, vielleicht sogar heilbar.


  Wenn du so einsam bist, warum gehst du nicht einfach in irgendwelche Bars wie jeder andere auch?


  Weil ich Angst habe.


  Angst? Und vor dem hier hast du weniger Angst?


  »Ja, offen gesagt schon!«, murmelte ich.


  »Cassie? Sind Sie das?«


  Ich drehte mich um. Matilda stand hinter mir auf dem Bürgersteig. Sie wirkte besorgt. In der einen Hand trug sie eine Plastiktüte, in der anderen ein paar Gladiolen. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Konnten Sie das Haus nicht finden?«


  Geistesabwesend hatte ich mich an einem schmiedeeisernen Tor festgeklammert – wahlweise, um nicht umzukippen oder wegzulaufen.


  »Oh, ach du meine Güte. Hi. Ja. Nein. Ich glaube, ich bin etwas früh dran. Ich dachte, ich setze mich irgendwo hin.«


  »Nein, Sie sind gerade pünktlich. Kommen Sie, gehen wir hinein, und sie bekommen erst einmal etwas Kühles zu trinken. Es ist ganz schön heiß heute.«


  Jetzt hatte ich keine Wahl mehr. Es gab kein Zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als dieser Frau durch das Tor zu folgen, in das sie einen komplizierten Sicherheitscode eingab. Als ich noch einmal die Third Street hinabschaute, beobachtete ich, wie Fünf Jahre sich mit eingezogenem Schwanz trollte, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Ich folgte Matilda durch einen Innenhof, der mit üppigen Weinreben und ausladenden Büschen förmlich überwuchert war. Mein Verstand war immer noch verängstigt wie bei einem Kleinkind, das sich an die Beine seiner Mutter klammert. Wir gingen auf die rote Tür eines malerischen, weißen Kutschenhauses zu, das sich links von einer massiven Villa befand und von der Straße aus kaum zu sehen gewesen war.


  Mir wurde schwindelig. »Stopp. Warten Sie. Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Matilda.«


  »Was tun, Cassie?« Sie wandte sich um und sah mich fragend an. Die Gladiolen umrahmten ihr Gesicht und brachten ihr rotes Haar noch besser zur Geltung.


  »Das hier, was immer es ist.«


  Sie lachte. »Warum finden Sie nicht selbst heraus, was das hier ist und entscheiden erst dann? Wie wäre das?«


  Ich stand da, Handflächen feucht vom Schweiß. Ich widerstand dem Impuls, sie an meinem Kleid abzuwischen.


  »Sie können Nein sagen, Cassie. Es ist nur ein Angebot. Also? Bereit?« Sie schien eher verwirrt als ungeduldig zu sein.


  »Ja«, antwortete ich. Und ich war es. Genug gehadert! Ich schaltete meinen widerstrebenden Verstand aus. Nein, besser: Ich öffnete ihn.


  Matilda ging voran. Ich folgte. Mein Blick wanderte zu der efeubewachsenen Villa und dem überwucherten Innenhof zurück. April in New Orleans bedeutet Weinreben und Blumen in Hülle und Fülle. Die Magnolien blühen so schnell, als ob sie über Nacht jene reich verzierten Badekappen übergestreift hätten, die man in den Fünfzigerjahren getragen hat. Noch nie hatte ich einen solch üppigen, grünen und lebendigen Garten gesehen.


  »Wer wohnt da?«, fragte ich.


  »Das ist die Villa. Nur Mitglieder dürfen hinein.«


  Ich zählte ein Dutzend Dachfenster. Kunstvoll verzierte Eisengitter hingen vor den Fenstern wie Spitzenvorhänge. Den Erkerturm zierte eine weiße Krone. Alles war in Weiß gehalten. Dennoch fand ich den Ort umheimlich. Als ob es hier spukte. Obwohl – die Geister waren vermutlich recht attraktiv.


  Am Kutschenhaus angelangt, tippte Matilda einen weiteren Sicherheitscode ein, und wir betraten das Innere durch die hohe, rote Tür.


  Die kühle Luft der Klimaanlage traf mich unvermittelt. Äußerlich war das Kutschenhaus ein unscheinbarer Kasten. Im Inneren jedoch war es ein Musterbeispiel an Minimalismus, wie er Mitte des Jahrhunderts üblich gewesen war. Die Fenster waren klein, die Wände jedoch hoch und weiß. Daran hingen zahlreiche deckenhohe Gemälde in lebhaftem Rot und Pink, verziert mit Gelb-und Blautönen. Brennende Teelichter auf den Fensterbänken verliehen dem Haus die Atmosphäre eines teuren Spabereichs. Ich entspannte meine Schultern, die ich bis dahin fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte. An einem Ort wie diesem konnte mir einfach nichts Schlechtes zustoßen. Er war so makellos und rein!


  Am Ende des Ganges befanden sich ein paar Türen, die bestimmt drei Meter hoch waren. Eine junge Frau mit einem akkurat geschnittenen schwarzen Bob und einer schwarzen Brille mit dickem Rand erhob sich von ihrem Schreibtisch und begrüßte Matilda. »Das Komitee wird bald da sein«, sagte sie, während sie eilig um den Schreibtisch herumkam, um Matilda die Einkäufe und die Blumen abzunehmen.


  »Danke, Danica. Danica, das ist Cassie.«


  Komitee? Unterbrach ich etwa irgendeine Konferenz? Mir sank das Herz in die Hose.


  »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Danica. Matilda warf ihr einen strengen Blick zu.


  Was meinte sie mit »endlich«?


  Danica drückte auf einen Knopf unter ihrem Schreibtisch, und hinter ihr öffnete sich eine Tür. Dahinter erspähte ich einen hell erleuchteten Raum mit Walnussvertäfelung und einem runden, edlen Teppich in der Mitte.


  »Mein Büro«, sagte Matilda. »Kommen Sie herein.«


  Der Raum wirkte sehr gemütlich. Aus dem Fenster blickte man in den grünen Innenhof. Hinter dem Tor konnte man noch einen kleinen Blick auf die Straße erhaschen. Außerdem konnte ich den Seiteneingang der imposanten, benachbarten Villa erkennen. Ein uniformiertes Dienstmädchen fegte gerade die Treppenstufen. Ich nahm in einem jener breiten, schwarzen Sessel Platz, in denen man sich immer fühlt, als ob man in King Kongs Hand säße.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Cassie?«, fragte Matilda.


  »Nein. Ja. Nein, tut mir leid. Ich weiß es nicht.« Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen.


  Matilda nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz, stützte das Kinn in die Hände und wartete. Die Stille war schmerzhaft. Schließlich sagte sie: »Sie sind hier, weil Sie etwas in Paulines Tagebuch gelesen haben, das ein unwiderstehliches Verlangen in Ihnen ausgelöst hat, Verbindung mit mir aufzunehmen. Ist es so?«


  »Ich glaube ja. Doch«, gab ich zu. Aufgeregt hielt ich nach einer anderen Tür Ausschau, durch die ich die Flucht hätte ergreifen können.


  »Was hat Sie Ihrer Ansicht nach dazu gezwungen?«


  »Es war nicht nur das Buch«, platzte ich heraus. Aus den Augenwinkeln sah ich durch das Fenster ein paar Frauen, die gerade den Hof betraten.


  »Was dann?«


  Ich dachte an mein Pärchen, an ihre ineinander verschlungenen Arme. Ich dachte an das Notizbuch. An Pauline, die zum Bett zurückwich, an den Mann …


  »Pauline und die Art, wie sie mit Männern umgeht. Mit ihrem Freund. So bin ich noch nie mit jemandem zusammen gewesen, nicht einmal mit meinem Ehemann. Und noch nie hat mich jemand so behandelt. Sie kommt mir so … frei vor.«


  »Und das wünschen Sie sich auch für sich selbst?«


  »Ja. Ich glaube schon. Ist es das, woran Sie arbeiten?«


  »Es ist das Einzige, woran wir arbeiten«, antwortete sie. »Nun, fangen wir bei Ihnen an. Erzählen Sie mir etwas über sich.«


  Ich habe keine Ahnung, warum es plötzlich so einfach war, aber meine Geschichte kam mir wie von selbst über die Lippen. Ich berichtete Matilda, wie ich in Ann Arbor aufgewachsen war. Dass meine Mutter gestorben war, als ich noch ein Kind war. Dass mein Vater, Lieferant für Industriezaunanlagen, nur selten zu Hause war, und wenn, dass er dann entweder genervt oder übertrieben liebevoll war, besonders wenn er betrunken war. Ich war stets auf der Hut, um jegliche Stimmungsschwankung sofort zu spüren. Meine Schwester Lila verließ unser Elternhaus, sobald sie konnte, und zog nach New York. Heute hatten wir kaum noch Kontakt.


  Dann berichtete ich Matilda von Scott – dem süßen Scott, dem traurigen Scott, der mit mir in unserer Küche zu Countrymusik Klammerblues tanzte. Dem Scott, der mich zweimal geschlagen und danach nicht hatte aufhören können, mich um Verzeihung zu bitten, wozu ich nicht in der Lage gewesen war. Ich schilderte, wie unsere Ehe immer schlechter wurde, je mehr er trank. Ich erklärte ihr, dass sein Tod mich nicht befreit, sondern in einen ruhigen Kompromisszustand verbannt hatte, ein sicheres Refugium, das ich mir selbst geschaffen hatte.


  Ich hatte nicht geahnt, wie sehr mir das Gespräch mit einer anderen Frau gefehlt hatte, wie isoliert ich mittlerweile war.


  Dann sagte ich es. Es platzte einfach aus mir heraus, die Tatsache, dass es ewig her war, seit ich das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte.


  »Wie viele Jahre?«


  »Fünf. Fast sechs, glaube ich.«


  »Das ist nicht unüblich. Trauer, Zorn und Verbitterung können dem Körper übel mitspielen.«


  »Woher wissen Sie das? Sind Sie Sexualtherapeutin?«


  »So in etwa«, sagte sie. »Wir helfen Frauen, wieder mit ihrer Sexualität in Berührung zu kommen. Dadurch stellen sie den Kontakt zum mächtigsten Teil ihres Selbst her. In kleinen Schritten, nach und nach. Interessiert Sie das?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich so zögerlich wie damals, als ich meinem Vater beichten musste, dass ich meine Periode bekommen hatte. Außer der teilnahmslosen Freundin meines Vaters wuchs ich ohne erwachsene Frauen im Haus auf, weshalb ich noch nie laut mit jemandem über Sex gesprochen hatte.


  »Muss ich dabei irgendetwas … Seltsames tun?«


  Matilda lachte. »Nein. Nichts Seltsames, Cassie. Es sei denn, Sie stehen drauf.«


  Da lachte auch ich. Es war das unbehagliche Lachen eines Menschen, für den es kein Zurück mehr gibt. »Aber wie funktioniert die Sache?«


  »Sie müssen eigentlich nichts weiter tun als JA zum Komitee zu sagen«, antwortete sie und warf einen Blick auf die Uhr. »Ach du meine Güte, das versammelt sich gerade in diesen Minuten.«


  »Das Komitee?« Oh mein Gott, was hatte ich getan? Ich hatte plötzlich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.


  Anscheinend spürte Matilda meine Panik. Sie goss mir ein Glas Wasser aus dem Krug auf ihrem Schreibtisch ein. »Bitte, Cassie, trinken Sie einen Schluck, und versuchen Sie, sich zu entspannen. Das hier ist eine gute Sache. Eine ganz fantastische Sache. Vertrauen Sie mir. Das Komitee ist einfach nur eine Gruppe von Frauen, freundlichen Frauen, von denen es vielen früher genauso ging wie Ihnen und die helfen wollen. Sie werben Teilnehmerinnen an und entwerfen die Fantasien. Das Komitee sorgt dafür, dass Ihre eigenen Fantasien Wirklichkeit werden.«


  »Meine Fantasien? Was, wenn ich gar keine habe?«


  »Oh, die haben Sie. Sie wissen es nur noch nicht. Und machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden nie etwas tun müssen, das Sie nicht tun wollen. Und Sie müssen auch nie mit jemandem zusammen sein, mit dem Sie nicht zusammen sein wollen. Das Motto von S.E.C.R.E.T. lautet: Kein Urteil. Keine Grenzen. Keine Scham.«


  Das Wasserglas zitterte in meiner Hand. Ich nahm einen großen Schluck und verschluckte mich. »S.E.C.R.E.T.?«


  »Ja, so nennt sich unsere Gruppe. Jeder Buchstabe steht für was anderes. Aber im Prinzip besteht unsere Daseinsberechtigung in Befreiung durch komplette Unterwerfung unter unsere sexuellen Fantasien.«


  Ich starrte ins Leere und versuchte, das Bild von Pauline mit den beiden Männern abzuschütteln …


  »Hat Pauline das getan?«, fragte ich.


  »Ja. Sie ist alle zehn Schritte von S.E.C.R.E.T. gegangen und steht nun mitten im Leben, vollkommen sexuell lebendig.«


  »Zehn?«


  »Nun, genau genommen sind es nur neun Fantasien. Der zehnte Schritt ist eher eine Entscheidung. Man kann für ein weiteres Jahr bei S.E.C.R.E.T. bleiben und andere Frauen wie Sie selbst anwerben, Teilnehmerinnen an Fantasiereisen ausbilden oder anderen Mitgliedern helfen, ihre Fantasien zu erleichtern. Oder Sie fassen den Beschluss, Ihre sexuelle Erfahrung in Ihre eigene Welt zu tragen, vielleicht im Rahmen einer liebevollen Beziehung.«


  Hinter Matildas rechter Schulter erspähte ich im Hof noch mehr Frauen unterschiedlichsten Alters, Hautfarbe und Größe. Paarweise oder zu dritt kamen sie durch das Tor. Ich konnte sie lachen und schwatzen hören, als sie die Lobby betraten.


  »Sind sie das Komitee?«


  »Ja. Sollen wir zu ihnen gehen?«


  »Warten Sie. Das geht mir ein bisschen zu schnell. Was genau passiert, wenn ich Ja sage?«


  »Alles, was Sie sich wünschen. Nichts, das Sie sich nicht wünschen«, antwortete sie. »Ja oder nein, Cassie. Es ist wirklich so einfach.«


  Mein Körper war begeistert. Doch mein Verstand befreite sich von seinen vorübergehenden Fesseln und ließ meinen Zweifeln freien Lauf: »Aber ich kenne Sie doch noch nicht einmal! Ich weiß nicht, wer Sie sind, wer diese Frauen sind. Und ich soll mich hier hinsetzen und über meine dunkelsten, privatesten Sex-Fantasien reden? Ich wüsste noch nicht mal, dass ich welche hätte, geschweige denn gleich neun Stück. Immerhin habe ich in meinem Leben nur mit einem einzigen Mann geschlafen. Wie kann ich also zu all dem Ja oder Nein sagen?«


  Matilda wirkte wie eine Mutter, die beim Wutanfall ihres Kindes gelassen, aber anwesend bleibt. Meine Worte konnten meinen Körper nicht zur Umkehr bewegen und ihn nach Hause schaffen. Das wusste ich. Und sie ebenfalls. Mein armer Verstand würde die Schlacht verlieren.


  »Ja oder nein, Cassie«, wiederholte Matilda.


  Ich sah mich im Zimmer um, betrachtete das Bücherregal hinter mir, die antiken Fenster zum Hof, die dichte Hecke. Dann wanderte mein Blick zurück zu Matildas freundlichem Gesicht. Ich musste mich einfach berühren lassen! Ich brauchte einen Mann, der mit meinem Körper machte, was er wollte, bevor er einen langsamen und einsamen Tod starb. Das war etwas, das einfach für mich geschehen musste. Mit mir.


  »Ja.«


  Sie klatschte einmal ganz sanft in die Hände. »Ich freue mich so. Oh, und es soll Spaß machen, Cassie. Es wird Spaß machen!« Mit diesen Worten zog Matilda ein kleines Büchlein aus der Schublade ihres Schreibtisches und schob es mir hinüber. Es hatte den gleichen weinroten Einband wie Paulines Tagebuch, nur dass es länger und dünner war, ähnlich einem Scheckbuch. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie diesen kurzen Fragenkatalog in Ruhe ausfüllen können. Er wird uns einen Anhaltspunkt geben, wonach Sie suchen und was Sie … mögen. Worauf Sie stehen. Konkrete Fantasien werden Sie erst später notieren. Aber das hier ist ein Anfang. Nehmen Sie sich eine Viertelstunde Zeit dafür. Und seien Sie einfach nur ehrlich. Ich hole Sie, wenn Sie fertig sind. Das Komitee tritt jetzt zusammen. Tee? Kaffee?«


  »Tee wäre toll«, sagte ich und fühlte mich plötzlich sehr erschöpft.


  »Cassie, zwischen Ihnen und Ihrem wahren Leben steht nur eines: Ihre Angst. Denken Sie daran.«


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, war ich dermaßen nervös, dass ich den Anblick des Buches kaum ertragen konnte. Ich stand auf und ging zu einem Bücherregal im hinteren Teil des Büros hinüber. Dort fand ich ein paar Einbände, die sich als exklusive Ausgaben von Das vollständige Kamasutra, The Joy of Sex, Lady Chatterley, Die sexuellen Fantasien der Frauen, The Happy Hooker, Die Memoiren der Fanny Hill und Die Geschichte der O entpuppten. Einige der Titel kannte ich aus Häusern, in denen ich als Teenager babygesittet hatte. Bücher, die ich durchgeblättert hatte und die mich in tiefe Verwirrung stürzten, noch lange nachdem mich die Eltern meiner Schützlinge spät nachts nach Hause gefahren hatten. Sie alle hatten ebenfalls einen weinroten Umschlag, die Titel waren goldgeprägt. Ich ließ einen Finger darübergleiten, holte tief Luft und kehrte dann zu meinem Stuhl zurück.


  Ich setzte mich und öffnete das Büchlein:


  Was Sie hier in Ihren Händen halten, ist absolut vertraulich, stand dort. Ihre Antworten sind nur für Sie selbst und für das Komitee gedacht. Niemand sonst wird sie sehen. Damit S.E.C.R.E.T. Ihnen helfen kann, müssen wir mehr von Ihnen wissen. Seien Sie gründlich, seien Sie ehrlich, seien Sie furchtlos. Bitte fangen Sie an.


  Es folgte eine Liste von Fragen, nach denen jeweils Raum für die Antworten frei gelassen worden war. Die Fragen waren so konkret, dass mir ganz schwindelig wurde.


  Gerade, als ich den Stift testete, klopfte es leise an die Tür.


  »Herein.«


  Danicas schwarzer Bob spähte durch die Tür. »Tut mir leid, Sie zu unterbrechen. Matilda sagte, dass Sie gern einen Tee hätten?«


  »Oh, Danke.«


  Sie trat ein und stellte vorsichtig ein silbernes Teeservice vor mich hin.


  »Danica, haben Sie das hier auch schon gemacht? Diese Sache?«


  Sie lächelte breit. »Nein. Sehen Sie?«, antwortete sie und hielt ihr nacktes Handgelenk in die Höhe. »Kein Armband. Daran können Sie es erkennen. Matilda sagt, dass ich vielleicht nie teilnehmen muss, wenn ich meine Karten bei meinem Freund von Anfang an richtig ausspiele. Außerdem muss man, nun ja, alt sein – über dreißig. Aber ich finde es richtig cool!«, fügte sie im Brustton der Überzeugung ihrer einoder zweiundzwanzig Jahre hinzu. »Antworten Sie einfach ehrlich, Cassie. Danach wird alles umso leichter. Jedenfalls sagt Matilda das immer.« Dann wandte sie sich ab, schloß die Tür hinter sich und ließ mich erneut mit Fragenkatalog und fieberhaft rasenden Gedanken allein. Du kannst das, Cassie. Also fing ich an.


  1. Wie viele Liebhaber hatten Sie bisher? Wie sieht Ihr idealer Geliebter aus? Bitte machen Sie konkrete Angaben zu Größe, Gewicht, Haarfarbe, Penisgröße und anderen physischen Vorlieben.


  2. Kommen Sie durch Vaginalsex zum Orgasmus?


  3. Genießen Sie Oralsex (empfangend)? Genießen Sie Oralsex (gebend)? Erläutern Sie.


  4. Wie oft befriedigen Sie sich selbst? Was ist dabei Ihre bevorzugte Methode?


  5. Hatten Sie je einen One-Night-Stand?


  6. Machen Sie gern den ersten Schritt, wenn Sie sich von jemandem angezogen fühlen?


  7. Hatten Sie schon einmal Sex mit einer Frau oder gleichzeitig mit mehr als einem Sexualpartner?


  8. Erläutern Sie.


  8. Hatten Sie schon mal Analsex? Hat es Ihnen gefallen? Wenn nicht, warum nicht?


  9. Wie verhüten Sie?


  10. Was sind Ihre persönlichen erogenen Zonen?


  11. Wie denken Sie über Pornographie?


  Und so weiter und so weiter. Haben Sie gern Sex, wenn Sie Ihre Tage haben? Mögen Sie Dirty Talk? S&M? Bondage? Licht an oder aus? …


  Genau davor hatte ich mich am meisten gefürchtet. Das ging über meinen Horizont hinaus. Es war wie einer dieser schrecklichen Alpträume, die mich nach der High School plagten und in denen ich irgendwelche überraschenden Klausuren schreiben musste. Ich hatte bislang genau einen einzigen Sexualpartner gehabt. Ich hatte keine Ahnung, welche Penisgröße ich bevorzugte. Analsex war eine exotische, sehr abwegige Vorstellung, ähnlich wie eine Gesichtstätowierung oder ein Ladendiebstahl. Aber ich musste aufrichtig antworten. Was konnte schlimmstenfalls passieren? Dass sie mein vollkommenes Ungeschick auf sexuellem Gebiet entdeckten und mich hinauswarfen?


  Nach diesem befreienden Gedanken machte das Beantworten der restlichen Fragen albernerweise sogar Spaß. Ich hatte nichts zu verlieren. Immerhin war mein Mangel an Erfahrung ja der Grund, warum ich hier war.


  Ich begann mit der einfachsten Frage, Nummer eins. Das war leicht zu beantworten: einer. Ich hatte nur einen Geliebten gehabt. Scott. Einen. Einen einzigen. Was meinen Typ anging – nun, da dachte ich an die ganzen Filmstars und Musiker, die ich attraktiv fand, und überraschte mich selbst, als ich den gesamten freien Raum auf der Seite mit Namen und Idealvorstellungen füllte.


  Nächste Frage: vaginaler Orgasmus? Ich ließ sie aus. Keine Ahnung.


  Bei der Frage nach den erogenen Zonen wanderten meine Augen unwillkürlich zum Bücherregal hinüber – auf der Suche nach einem Wörterbuch. Das konnte ich einfach nicht beantworten. Auch die nächste nicht, und auch die nicht, in der sexuelle Erfahrungen mit Frauen angesprochen wurden.


  Den Rest beantwortete ich so gut ich konnte. Schließlich widmete ich mich der letzten Seite, wo es Raum für eigene Gedanken gab.


  Ich habe mich wirklich bemüht, die Fragen zu beantworten, aber bisher habe ich nur mit meinem Mann geschlafen. Meistens bevorzugten wir die Missionarsstellung. Nach unserer Hochzeit schliefen wir vielleicht zweimal pro Woche miteinander. Danach so einmal im Monat. Meist machten wir das Licht aus. Manchmal hatte ich einen Orgasmus … glaube ich. Ich bin nicht sicher, vielleicht habe ich auch nur so getan. Scott hat es mir niemals mit dem Mund gemacht. Ich habe mich hin und wieder selbst berührt. Aber das ist schon lange her. Scott wünschte sich immer, dass ich ihn in den Mund nehme. Das tat ich auch eine Weile. Aber nachdem er mich geschlagen hatte, brachte ich es einfach nicht mehr fertig. Eigentlich konnte ich mich danach gar nicht mehr auf ihn einlassen. Er ist vor fast vier Jahren gestorben. Es ist noch länger her, seit ich zum letzten Mal Sex hatte. Es tut mir leid, dass ich diesen Test nicht beenden kann. Ich habe mein Bestes gegeben.


  Ich legte den Stift nieder und schloss das Büchlein. Selbst diese wenigen Worte aufzuschreiben, hatte mich etwas erleichtert.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Matilda wieder ins Zimmer geschlüpft war. »Wie hat es geklappt?« fragte sie, während sie zum Schreibtisch zurückkehrte und sich setzte.


  »Nicht allzu gut, fürchte ich.«


  Sie nahm das Buch. Plötzlich hätte ich es ihr am liebsten aus den Händen gerissen und an die Brust gedrückt.


  »Wissen Sie, das hier ist kein Test, bei dem man durchfallen kann«, sagte sie, und ein trauriges Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie meine Antworten überflog. »Gut, Cassie, kommen Sie mit mir. Es wird Zeit, dass Sie das Komitee kennenlernen.«


  Ich hatte das Gefühl, an meinem großen, gemütlichen Sessel festzukleben. Ich wusste: Sobald ich die Schwelle dieses Zimmers überschritt, würde ich ein neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen. War ich bereit dazu?


  Ja, seltsamerweise war ich das. Mit jedem Augenblick hier glaubte ich, dass mehr möglich war. Vielleicht war es das, was es mit den zehn Schritten auf sich hatte. Ich rief mir immer wieder ins Gedächtnis, dass mir nichts Schlimmes widerfahren würde. Ganz im Gegenteil. Ich hatte das Gefühl, dass die Eisschichten, die mich umgaben, langsam dahinschmolzen.


  Wir verließen das Zimmer und durchschritten den Empfangsbereich, wo Danica wieder auf einen Knopf unter ihrem Schreibtisch drückte. Die riesigen weißen Türen am Ende teilten sich und enthüllten einen großen, ovalen Glastisch, an dem etwa ein Dutzend laut durcheinanderredender Frauen saßen. Das ebenfalls in Weiß gehaltene Zimmer hatte keine Fenster. Ein paar bunte Bilder, denen in der Lobby ähnlich, lockerten das Ganze auf. An der hinteren Wand entdeckte ich über einem breiten Pult ein Porträt. Es zeigte eine wunderschöne, schwarze Frau, der ein langer Zopf vorn über die Schulter fiel.


  Als wir das Zimmer betraten, verstummten die Frauen.


  »Meine Damen, das ist Cassie Robichaud.«


  »Hi Cassie«, sangen sie im Chor.


  »Cassie, das ist das Komitee.«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Setzen Sie sich neben mich, meine Liebe«, sagte eine kleine indianisch aussehende Frau von etwa Anfang sechzig.


  »Danke«, antwortete ich und ließ mich auf den Stuhl sinken. Einerseits hätte ich mir jedes einzelne Gesicht gern genau angesehen, andererseits jeden Blickkontakt am liebsten vermieden. Ich faltete meine Hände fest im Schoß. Dann setzte ich mich darauf, in dem verzweifelten Versuch, nicht wie ein Teenager herumzuzappeln. Du bist fünfunddreißig, Cassie, werd erwachsen!


  Matildas Stimme klang dumpf in meinem Kopf, als sie jede einzelne Frau vorstellte. Meine Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen. Ich versuchte, mir Züge und Namen einzuprägen. Und ich bemerkte, dass jede von ihnen auf unterschiedliche Weise schön war.


  Da war Bernice, dunkle Haut, rote Haare, üppig, klein und vollbusig. Sie war jung, vielleicht dreißig. Außerdem gab es eine Reihe Blondinen: Daphne war groß und trug das Haar lang und glatt, Jules hatte kurze, freche Locken. Michelle: eine kurvenreiche brünette Frau mit engelsgleichem Gesicht, die sich die Hände vor den Mund hielt, als ob ich bei einer Tanzvorführung etwas besonders Bewundernswertes getan hätte. Dann beugte sie sich vor und flüsterte einer Frau etwas zu, die mir gegenübersaß und Brenda hieß. Brenda hatte einen wohl definierten, durchtrainierten Körper und trug Sportkleidung. Roslyn mit den langen, kastanienbraunen Haaren saß neben ihr. Sie hatte die größten braunen Augen, die ich je gesehen habe. Dann gab es noch zwei Latino-Frauen, die nebeneinandersaßen – eineiige Zwillinge. Marias Augen blickten entschlossen drein, Marta machte einen heiteren und offenen Eindruck. Jede der Frauen am Tisch trug das vertraute goldene Bettelarmband.


  »Und schließlich sitzt neben Ihnen Amani Lakshmi, die schon am längsten von uns allen dem Komitee angehört. Tatsächlich war sie meine Begleiterin, so wie ich Ihre Begleiterin sein werde«, erläuterte Matilda.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Cassie«, sagte Amani mit leichtem Akzent und hob ihren schlanken Arm, um mir die Hand zu schütteln. Sie war die Einzige im Zimmer, die zwei Armbänder trug, eines an jedem Handgelenk. »Bevor wir beginnen: Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Wer ist die Frau auf dem Gemälde?«, hörte ich mich sagen.


  »Carolina Mendoza, die Frau, die all das hier möglich gemacht hat«, antwortete Matilda.


  »Und es immer noch ermöglicht«, fügte Amani hinzu.


  »Das stimmt. Solange wir ihre Bilder haben, haben wir die Mittel, S.E.C.R.E.T.s in New Orleans weiterzuführen.«


  Matilda schilderte, wie sie Carolina vor mehr als fünfunddreißig Jahren kennengelernt hatte. Damals arbeitete sie noch als Kulturbeauftragte für die Stadt. Carolina war Künstlerin und stammte ursprünglich aus Argentinien. In den Siebzigerjahren floh sie aus ihrem Land, kurz bevor der Militärputsch es Künstlern und Feministinnen gleichermaßen verbot, frei und in aller Öffentlichkeit Kunstwerke zu schaffen und zu reden. Sie lernten sich bei einer Kunstauktion kennen. Carolina begann gerade ihre Werke auszustellen – große Leinwände in lebhaften Farben und Wandbilder, wie sie für Frauen zu dieser Zeit untypisch waren.


  »Das alles sind ihre Gemälde? Auch die in der Lobby?«, fragte ich.


  »Ja, deshalb sind wir so gut abgesichert. Jedes Einzelne ist Millionen wert. Ein paar weitere befinden sich noch in der Villa.«


  Matilda erzählte weiter, wie sie und Carolina begannen, Zeit miteinander zu verbringen, was Matilda überraschte, weil sie seit Langem keine neuen Freundschaften mehr geschlossen hatte. »Es war keine erotische Beziehung, aber wir sprachen häufig über Sex. Nach einer Weile kannte sie mich gut genug, um mich ins Vertrauen zu ziehen. Sie stellte mir ihre geheime Welt vor, in der sich Frauen versammelten, um miteinander über ihre intimsten Wünsche zu sprechen, ihre verborgensten Fantasien. Dabei müssen Sie bedenken, dass es damals alles andere als üblich war, über Sex zu reden. Und schon gar nicht darüber, wie sehr man ihn genießt.«


  Zunächst hielt Carolina nur informelle Treffen ab, Zusammenkünfte gleichgesinnter Künstlerinnen, Freundinnen oder unkonventioneller Typen aus der Gegend, die es in New Orleans immer schon gegeben hatte. Die meisten waren alleinstehend, manche Witwen, ein paar seit vielen Jahren verheiratet, einige von ihnen sogar glücklich. Fast alle Frauen waren erfolgreich und über dreißig. Aber in ihrer Ehe oder ihrem Leben fehlte irgendetwas.


  Matilda wurde Carolines exklusive Kunsthändlerin, und die Gemälde verkauften sich schon bald zu astronomischen Preisen. Schließlich veräußerte Caroline einige an die amerikanische Gattin eines Ölscheichs aus Nahost für mehrere Beträge im sechsstelligen Bereich. Sie kaufte die Villa nebenan, dann legte sie den Rest des Vermögens in einem Fonds an, mit dem sie ihr sexuelles Kollektiv finanzieren wollte.


  »Schließlich wurde uns klar, dass wir unsere sexuellen Fantasien ausleben wollten – und zwar alle. Und derlei Szenarien kosteten Geld. Männer zu finden und manchmal auch Frauen, die richtigen Männer und Frauen, um derlei Träume zu verwirklichen, erforderte ein dezidiertes Auswahlverfahren … und das richtige Training. Das waren die Anfänge von S.E.C.R.E.T. Nachdem wir einander geholfen hatten, unsere eigenen sexuellen Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen, begannen wir, jedes Jahr eine Person auszusuchen, der wir es ebenfalls zuteilwerden lassen konnten – das Geschenk vollkommener sexueller Emanzipation. Als Vorsitzende des Komitees gehört es zu meinen Aufgaben, die diesjährige Elevin auszuwählen. Gemäß unseren Statuten muss sie sich im Gegenzug auch für uns entscheiden.«


  »Und jetzt sind Sie dran, Cassie«, sagte Brenda.


  »Ich? Warum?«


  »Aus vielen Gründen. Wir beobachten Sie jetzt schon eine ganze Weile. Pauline schlug Sie vor, nachdem sie Sie im Restaurant erlebt hatte. Sie vergaß ihr Notizbuch zwar nicht mit Absicht, aber wir hätten es kaum besser planen können. Wir hatten bereits mehrfach über Sie gesprochen. Danach lief alles wie am Schnürchen.«


  Einen Augenblick lang verblüffte es mich, dass man mich beobachtet und überprüft hatte … woraufhin? Auf Anzeichen erbärmlicher Einsamkeit? Ich spürte Zorn in mir aufkeimen. »Was wollen Sie damit sagen? Sie erkannten, dass ich eine bemitleidenswerte, einsame Kellnerin bin?« Anklagend blickte ich mich im Raum um.


  Amani legte mir die Hand auf den Arm, während einige Frauen beruhigend auf mich einsprachen: »Nein«,«So ist es doch gar nicht« und »Oh Liebes, so haben wir es nicht gemeint«.


  »Cassie, das soll keine Beleidigung sein. Wir handeln im Geiste der Liebe und der gegenseitigen Unterstützung. Wenn jemand sein sexuelles Selbst vorzeitig stilllegt, merkt der Betreffende es häufig gar nicht. Aber andere Leute kriegen das mit. Es ist, als ob einem ein bestimmtes Sinnesorgan fehlt. Nur dass man es nicht weiß. Manchmal benötigen Menschen, die sich so sehr von der Welt zurückgezogen haben, eine Art Hilfsmaßnahme. Das ist schon alles. Und das war es, was ich meinte. Wir haben Sie gefunden. Wir haben Sie für das hier ausgewählt. Jetzt bieten wir Ihnen die Chance auf einen Neuanfang. Aufs Erwachen. Wenn Sie es wollen. Wollen Sie sich uns anschließen und Ihre Reise antreten?«


  Ich dachte immer noch darüber nach, wie sie mich wohl überwacht hatten. Wie nur? Ich hatte immer geglaubt, meine Einsamkeit, mein unbeabsichtigtes Zölibat, einigermaßen kaschieren zu können. Dann aber fiel mir meine braune Kleidung ein, mein unordentlicher Pferdeschwanz, meine schrecklichen Schuhe. Meine schlechte Haltung, meine Katze und die Art und Weise, wie ich mich abends nach Hause in meine leere Wohnung schleppte. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte die braune Aura erkennen, die sich über mich gelegt hatte wie die Staubschicht der Niederlage. Es war Zeit. Zeit, den Sprung zu wagen.


  »Ja«, sagte ich und schlug mir die letzten Zweifel aus dem Kopf. »Ich bin dabei. Ich möchte das hier tun.«


  Lauter Applaus erfüllte plötzlich den ganzen Raum. Amani nickte ermutigend.


  »Die Frauen in diesem Kreis solltest du ab sofort als deine Schwestern betrachten«, sagte Matilda, formlos zum Du übergehend. »Wir können dir den Weg zu deinem wahren Selbst zeigen.« Sie erhob sich.


  Mir wurde eng in der Brust. Es waren so viele Gefühle auf einmal, die auf mich einstürmten – Freude, Furcht, Verwirrung und Dankbarkeit. Passierte das alles wirklich? Und dann auch noch mir?


  »Warum tut ihr das für mich?«, fragte ich, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Weil wir es können«, sagte Bernice.


  Matilda griff unter den Tisch, zog eine mit einem Reißverschluss verschlossene Mappe aus Krokodilleder hervor und legte sie vor mich hin. Sie trug meine goldgeprägten Initialen, CR. Ihnen war von vornherein klar gewesen, dass ich ihr Angebot nicht ablehnen konnte.


  Ich öffnete die Mappe. Sie war mit kunstvoll verziertem Papier gefüllt. Auf der linken Seite befand sich ein leinener Umschlag, auf dem in Schönschrift mein Name prangte. Nicht einmal meine Hochzeitseinladungen waren so elegant gewesen.


  »Los«, forderte Matilda mich auf. »Mach ihn auf.«


  Vorsichtig löste ich das Siegel des Umschlags. Darin war eine Karte.


  An diesem Tage wird Cassie Robichaud vom Komitee eingeladen, die Schritte zu absolvieren.


  _____________ Cassie Robichaud


  Darunter gab es noch eine weitere Zeile:


  _____________ Matilda Greene, Begleiterin


  Auf der rechten Seite der Mappe fand sich ein kleines Tagebuch, genau wie das von Pauline, ebenfalls mit meinen Initialen.


  »Cassie, würdest du uns die Schritte laut vorlesen?«


  »Jetzt?« Ich blickte mich am Tisch um und entdeckte kein einziges Gesicht, das mir Furcht eingeflößt hätte. Außerdem wusste ich, dass ich jederzeit gehen konnte – aber das wollte ich gar nicht. Und doch … Ich erhob mich. Meine Beine waren immer noch bleischwer. »Ich habe Angst.«


  »Jede Einzelne an diesem Tisch hat das Gleiche durchgemacht«, sagte Matilda, und die Frauen nickten bestätigend. »Cassie, wir sind unser sexuelles Ich.«


  Nun flossen die Tränen. Es fühlte sich an, als ob sich all die Trauer, die sich in mir aufgestaut hatte, ihren Weg nach draußen bahnte. Endlich.


  Amani beugte sich näher zu mir und sagte: »Die Fähigkeit, uns selbst zu heilen, hat es uns ermöglicht, auch anderen zu helfen. Darum sind wir hier. Einzig und allein aus diesem Grund.«


  Ich sah auf das Tagebuch hinab und nahm all meinen Mut zusammen. Ich wollte genauso lebendig werden wie diese Frauen. Ich wollte Freude empfinden und wieder eins mit meinem Körper sein. Ich wünschte es mir von ganzem Herzen. Ganz und gar.


  Dann schlug ich die Seite mit den Schritten auf und las alle zehn vor, die gleichen Worte, die ich bereits in Paulines Tagebuch gelesen hatte. Als ich fertig war, setzte ich mich wieder. Meine Füße, meine Arme, mein ganzer Körper schienen federleicht zu sein. Als ob eine Riesenlast von ihnen genommen worden wäre.


  »Danke, Cassie«, sagte Matilda. »Jetzt möchte ich dir drei wichtige Fragen stellen. Erstens: Wünschst du dir das, was wir haben, auch für dich?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Nummer zwei: Bist du hier – wo du sicher und geborgen sein und jede erdenkliche Anleitung erhalten wirst – bereit, diese Schritte zu gehen?«


  Wieder sah ich auf das Blatt mit den Schritten hinab. Ich wollte es. Wirklich. »Ja, ich denke schon.«


  »Und Nummer drei, Cassie Robichaud, akzeptierst du mich als deine Begleiterin?«


  »Jawohl«, antwortete ich erneut.


  Alle Frauen applaudierten aus vollem Herzen.


  Matilda nahm meine Hände und drückte sie. »Cassie, ich verspreche dir, dass du bei uns in Sicherheit bist. Wir werden uns um dich kümmern. Hier wirst du Liebe und Wertschätzung erfahren. Du wirst völlig autonom über deinen Körper und über das, was du mit ihm tun willst, bestimmen. Du kannst jederzeit selbst entscheiden, wie du vorgehen möchtest. Keiner wird dich nötigen. Natürlich wirst du manchmal trotzdem Angst haben, aber dafür sind wir an deiner Seite. Dafür bin ich da. Und jetzt möchte ich dir noch etwas anderes geben.«


  Sie schritt zum Pult hinüber, über dem Carolinas Porträt hing. Dort öffnete sie die schmale obere Schublade und holte vorsichtig ein kleines, purpurnes Kästchen hervor. Dieses trug sie so vorsichtig zu mir hinüber, als ob es sich um den zerbrechlichsten Gegenstand der Welt handelte. Umso verblüffter war ich, dass das Kästchen, als Matilda es mir überreichte, überraschend schwer war. »Mach’s auf. Es ist für dich.«


  Ich hob den samtenen Deckel an. Unter einem Stück weichem Stoff schmiegte sich ein blassgoldenes Armband in das seidige Innere. Allerdings ohne Anhänger.


  »Es gehört mir?«


  Matilda holte das Armband aus der Schachtel und befestigte es an meinem zitternden Handgelenk. »Für jeden Schritt, den du vollendest, Cassie, erhältst du einen goldenen Anhänger von mir, der dich daran erinnern soll, dass du ihn gegangen bist. Du wirst dir alle neun Charms erarbeiten. Der zehnte kommt, wenn du dich entschieden hast, ob du bei S.E.C.R.E.T bleibst oder uns verlassen willst. Bist du bereit für dein Abenteuer?«


  Das Armband gab mir das Gefühl, dass das alles hier Wirklichkeit war. Sein Gewicht erdete mich. Es machte mir die Größe dessen bewusst, was gerade geschehen war und was noch geschehen sollte.


  »Ich bin bereit.«


  


  


  VIER


  Mein Körper vibrierte förmlich, als ich auf dem Heimweg über die vor mir liegende Aufgabe nachdachte. Matilda hatte mir die Krokodilledermappe mitgegeben und erläutert, dass sie neun Seiten enthielt: eine pro Fantasie. Ich sollte diese Seiten auf der Stelle füllen und Danica anrufen, sobald ich fertig war, vermutlich, damit sie direkt einen Kurier schicken konnte, der die Papiere holte. Matildas letzte Worte waren: »Sobald wir die Unterlagen vorliegen haben, fängt alles an. Wir beide werden uns nach jeder Fantasie unterhalten. Aber zögere nicht, mich auch zwischendurch anzurufen, egal, weshalb, in Ordnung?«


  In meiner Wohnung schnappte ich mir als Erstes Dixie und gab ihr jede Menge Küsse auf den Bauch. Dann zündete ich unzählige Kerzen an, zog mich aus und nahm ein herrlich duftendes Bad. Das sollte mir dabei helfen, die bestmögliche Liste an erotischen Fantasien heraufzubeschwören.


  Nach dem Bad holte ich meinen Lieblingsstift heraus und nahm mir die erste Seite der Mappe vor. Ich war so aufgewühlt wie seit Jahren nicht mehr. Matilda hatte mich aufgefordert, alles offenzulegen, rückhaltlos von meinen sexuellen Sehnsüchten zu berichten. Alles, was ich jemals tun oder ausprobieren wollte. Sie wies mich an, nicht zu urteilen oder infrage zu stellen. »Geh dabei nicht zu sehr ins Detail, denk nicht zu viel nach. Schreib einfach nur alles auf.« Es gab keine Regeln. Aber die Buchstaben in S.E.C.R.E.T. standen für die Kriterien, an die jede sich unter allen Umständen zu halten versuchte. Matilda erklärte mir, dass jede Fantasie sich folgendermaßen anfühlen musste: Sicher: Die Teilnehmerin weiß, dass sie nichts zu befürchten hat.


  Erotisch: Die Fantasie ist sexueller Natur, lässt sich verwirklichen und ist nicht einfach nur ein Gedankenspiel.


  Crescendo: Die Fantasie wird immer intensiver, sodass die Teilnehmerin sie unbedingt realisieren will.


  Romantisch: Die Teilnehmerin fühlt sich begehrenswert und anziehend.


  Ekstatisch: Die Teilnehmerin erlebt Freude im Akt.


  Transformativ: Die Teilnehmerin verändert sich auf grundlegende, existentielle Weise.


  Ich betrachtete das Akronym erneut und kritzelte geistesabwesend ein Wort unter jeden Buchstaben. Das Ergebnis war so passend, dass ich laut auflachte. Sexuelle Emanzipation von Cassie Robichaud. Für E und T kam mir Erregung ohne Tabus in den Sinn. Das alles geschah tatsächlich. Und zwar mir!


  Dixie strich mir um die Beine, die Kerzen flackerten auf dem Tisch, und ich kreuzte das Kästchen neben folgendem Satz an: Ich will, dass man mir dient. Ich war nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, aber ich machte trotzdem mein Kreuzchen. Vielleicht ging es dabei um Oralsex? Den hatte ich Scott einmal vorgeschlagen – und er hatte seine Nase auf eine Weise gekräuselt, die das Ansinnen für immer vom Tisch gefegt hatte. Ich hatte diese Sehnsucht in den hintersten Winkel meines Bewusstseins verbannt, sodass sie nie wiederauftauchte. Zumindest hatte ich das bisher geglaubt.


  Es gab viele andere Formen von Sex, die ich nie kennengelernt hatte. Eine Freundin hatte mir mal vorgeschwärmt, wie toll es war, es »anders herum« zu tun, was mich immer neugierig gemacht hatte. Ich hätte Scott niemals bitten können, etwas Derartiges auszuprobieren. Dabei wusste ich noch nicht mal genau, ob ich das überhaupt wollte.


  Ich will geheimen Sex in der Öffentlichkeit haben. Noch ein Kreuz.


  Ich möchte überrascht werden. Der Gedanke daran erregte mich, obwohl ich gar nicht genau wusste, was es heißen sollte. Aber man hatte mir versichert, dass ich in Sicherheit sein würde, dass ich alles, was ich nicht wollte, sofort unterbinden konnte. Also noch ein Kreuzchen.


  Ich möchte mit einem Prominenten schlafen. Wie bitte? Wie wollten sie das bewerkstelligen? Das schien unmöglich. Interessant. Kreuz.


  Ich will gerettet werden. Gerettet wovor? Noch ein Kreuz.


  Ich will einmal Prinzessin sein. Oh Gott, welche Frau wünscht sich das nicht? Ich war immer die Nette, die Kluge, vielleicht sogar die Witzige. Aber nie galt ich als die Hübsche, die Zarte, die Prinzessin, nie im ganzen Leben. Also ebenfalls ja. Ganz sicher. Obwohl es kindisch klang. Ich wollte mich einmal so fühlen. Nur ein einziges Mal.


  Ich möchte mir die Augen verbinden lassen. Vielleicht war es ja ganz befreiend, es im Dunkeln zu tun. Kreuz.


  Ich wünsche mir Sex an einem exotischen Ort mit einem exotischen Fremden. Genau genommen waren diese Männer, mit denen ich zusammen sein würde, doch alle Fremde, nicht wahr? Schließlich würde ich sie nie wiedersehen. Ohne zu reden, ohne sich zu unterhalten, nur zwei Körper, die sich aneinander rieben, und dann … vielleicht würde er mich am Handgelenk packen … einfach weiterlesen.


  Ich wünsche mir Rollenspiele. Konnte ich so was? Jemand anders sein? Würde ich den Mut dazu aufbringen? Na ja, ich konnte ja einen Rückzieher machen, wenn ich musste.


  Das also war meine Liste: Neun Fantasien, denen eine letzte Entscheidung folgte. Wie vorgeschrieben notierte ich sie in der Reihenfolge, in der ich glaubte, mit ihnen umgehen zu können.


  Ich betrachtete die Seiten ein letztes Mal. Meine Gedanken waren erfüllt von der Überraschung, den Sorgen, der Freude und der Angst, die diese Fantasien auslösten. Man stelle sich vor, alles zu bekommen, was man sich je gewünscht hat – und mehr. Man stelle sich vor, wie es wäre, wenn man mit jedem Zentimeter seines Seins genau das wäre, wonach andere sich verzehren, was sie begehren. Genau das sollte geschehen. Und zwar demnächst. Mit mir. Ich hatte geglaubt, dass es mit meinem Leben den Bach runterging. Aber jetzt sollte es sich für immer verändern.


  Als ich fertig war, rief ich Danica an.


  »Hallo, Cassie«, sagte sie.


  »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«, fragte ich und spähte unbehaglich aus meinem Fenster.


  »Ähm, Ihre Nummer auf dem Display?«


  »Klar.« Wie dumm ich klang. »Also, ich weiß, dass es spät ist, aber Matilda meinte, ich sollte mich sofort melden, wenn ich fertig bin. Nun, das bin ich – ich habe sie … ausgewählt.«


  »Was?«


  »Sie wissen schon … die Liste.«


  Stille.


  »Die Liste?«, forschte sie nach.


  »Meine … Fantasien«, flüsterte ich.


  »Oh Cassie. Mit Ihnen haben wir eindeutig die richtige Kandidatin gefunden. Sie bekommen ja nicht mal das Wort über die Lippen!« Sie kicherte. »Ich schicke sofort jemanden rüber, Süße. Und bleiben Sie am Ball. Die Dinge werden sehr interessant für Sie werden.«


  Eine Viertelstunde später klingelte es. Ich schmiss mir meinen Morgenmantel über und öffnete die Tür mit einem Ruck in Erwartung eines schlampig aussehenden, halbwüchsigen Boten.


  Im Türrahmen lehnte ein hoch gewachsener, sehr attraktiver Mann. Er hatte braune Welpen-Augen und trug ein weißes KapuzenT-Shirt und Jeans. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er um die dreißig. Er lächelte. »Ich soll Ihre Mappe abholen. Außerdem bekam ich Anweisung, Ihnen das hier zu geben. Sie sollten es sofort öffnen.«


  Was war das für ein Akzent? War er Spanier?


  Er reichte mir einen kleinen, cremefarbenen Umschlag, auf dem der Buchstabe C zu lesen war. Ich ließ den Finger unter die Lasche gleiten und riss den Umschlag auf. Darin befand sich eine Karte. Schritt eins. Mein Herz pochte.


  »Was steht drauf?«, fragte er.


  Ich blickte zu diesem unglaublich gut aussehenden Mann vor mir auf, zu diesem Kurier – oder was immer er war. »Sie wollen, dass ich vorlese?«


  »Ja, das müssen Sie.«


  »Dort steht ›Hingabe‹.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Zu Beginn einer jeden Fantasie wird man Sie fragen, ob Sie annehmen. Also: Akzeptieren Sie diesen Schritt?«


  Ich schluckte.


  »Welchen Schritt?«


  »Schritt eins natürlich. Hingabe. Sie müssen sich der Tatsache hingeben – unterwerfen, dass Sie Hilfe brauchen. Sexuelle Hilfe.«


  Mein Gott. Aus seinem Mund klangen die Worte wie ein Schnurren. Er legte eine Hand unter sein T-Shirt und berührte seinen Bauch, während er am Türrahmen lehnte und mich mit den Augen verschlang.


  »Akzeptieren Sie ihn?«, fragte er noch einmal.


  Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass das alles dermaßen schnell losgehen würde.


  »Ich … mit Ihnen? Jetzt?«


  »Nimmst du meine Hilfe an?«, fragte er und kam langsam näher.


  Ich brachte kaum einen Ton heraus. »Was … was wird passieren?«, piepste ich.


  »Nichts, wenn du nicht akzeptierst.«


  Seine Augen, die Art, wie er dastand …


  »Ich … ja. Ich akzeptiere.«


  »Dann mach doch schon mal etwas Platz für mich«, sagte er und beschrieb mit seiner Hand einen großen Kreis, der das ganze Zimmer umfasste. »Ich bin gleich wieder da.« Dann drehte er sich um und ging.


  Ich hastete zum Fenster. Von dort beobachtete ich, wie er zu einer parkenden Limousine hinüberging. Ich legte die Hand auf die Brust und sah mich in meinem makellos sauberen Wohnzimmer um. Überall flackerten Kerzen. Ich war geduscht und roch gut. Ich trug ein Nachthemd aus Seide unter meinem Morgenmantel. Sie wussten Bescheid! Mit dem Fuß trat ich den Sessel an die Wand und schob die Couch näher an den Beistelltisch.


  Der Mann erschien ein oder zwei Minuten später mit etwas, das aussah wie eine tragbare Massageliege. »Geh bitte ins Schlafzimmer und zieh dich aus, Cassie. Du kannst dir das Handtuch hier umlegen. Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.«


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer schnappte ich mir Dixie und zog ruckartig den Vorhang zum Wohnraum hinter mir zu. Es war schließlich nicht nötig, dass ich bei all dem ausgerechnet von meiner Katze beobachtet wurde! Im Schlafzimmer ließ ich den Morgenmantel zu Boden gleiten, zog das Nachthemd über den Kopf und warf einen Blick in den Spiegel meiner Frisierkommode. Mein innerer Kritiker erwachte augenblicklich zum Leben. Aber diesmal tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte: Ich schaltete ihn aus. Abwartend stand ich da, ballte die Hände zu Fäusten, öffnete und schloss sie wieder. Das kann nicht wahr sein. Das kann mir einfach nicht passieren. Aber doch! Das tut es!


  »Bitte komm herein«, hörte ich ihn hinterm Vorhang sagen.


  Wie ein scheues Reh betrat ich das verwandelte Zimmer. Die Jalousien waren heruntergelassen worden. Die Kerzen standen nun auf den Beistelltischen zu beiden Seiten der Massageliege. An der Seite befanden sich Haltegriffe, in der Mitte verlief ein breiter Spalt. Unwillkürlich zog ich das Handtuch fester um mich, als ich auf Zehenspitzen zu diesem unfassbar attraktiven jungen Mann hinüberging, der mitten in meinem Wohnzimmer stand. Er war fast eins achtzig groß. Sein Haar umrahmte sein Gesicht in dunkel schimmernden Wellen und war gerade lang genug, dass er es hinter die Ohren streichen konnte. Die Unterarme waren sehnig und sonnengebräunt, seine Hände wirkten muskulös. Vielleicht war er ja tatsächlich Masseur! Als er erneut mit einer Hand unter sein T-Shirt fuhr, erhaschte ich einen Blick auf seinen flachen, ebenfalls sonnengebräunten Bauch. Er lächelte wissend, wodurch er etwas älter und unglaublich sexy aussah. Braune Augen. Habe ich seine Augen bereits erwähnt? Sie waren mandelförmig und blickten entschlossen drein. Wie konnte ein Kerl gleichzeitig so freundlich und so heiß aussehen? Diese Kombi war mir noch nie untergekommen. In jedem Fall verfehlte sie ihre Wirkung nicht.


  »Lass das Handtuch fallen. Lass mich dich betrachten«, befahl er sanft.


  Ich zögerte.


  »Ich will dich sehen.«


  Guter Gott, Cassie, in was für eine Situation hast du dich da nur hereingeritten? Hatte ich eine Wahl? Es gab kein Zurück mehr. Ich sah ihn nicht an, als ich das Handtuch zu Boden gleiten ließ.


  »Meine Hände können also mit einer schönen Frau arbeiten«, befand er zufrieden. »Bitte leg dich hin. Ich bin hier, um dich zu massieren.«


  Ich setzte mich auf die Liege und streckte mich darauf aus. Die Zimmerdecke wölbte sich bedrohlich über mir. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Ich kann nicht glauben, dass mir so etwas passiert.«


  »Das tut es aber. Das alles geschieht nur für dich.«


  Er legte seine großen, warmen Hände auf meinen nackten Leib und drückte meine Schultern sanft herunter. Dann zog er meine Hände vom Gesicht und legte sie seitlich ab. »Alles ist gut«, sagte er. Seine braunen Augen lächelten mich an. »Es wird nichts Schlimmes geschehen. Eher das Gegenteil, Cassie.«


  Der Kontakt war unglaublich. Seine Hände auf meiner hungrigen Haut. Wie lange war es her, dass ich berührt worden war, ganz zu schweigen von solch einer Berührung? Ich konnte mich nicht erinnern.


  »Dreh dich bitte auf den Bauch.«


  Ich zögerte erneut. Doch dann rollte ich mich herum und schob meine zitternden Arme unter meinen Körper, um sie zur Ruhe zu zwingen. Den Kopf drehte ich auf die Seite.


  Sanft legte er ein Tuch über meinen Körper.


  »Danke.«


  Er beugte sich über mich, sodass sein Mund ganz dicht an meinem Ohr war. »Für Dank ist es noch zu früh, Cassie.« Durch das Tuch spürte ich seine Hände auf meinem Rücken, wie sie mich flach auf den Tisch drückten. »Alles wird gut. Schließ die Augen.«


  »Ich … Das sind nur die Nerven, glaube ich. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde, heute schon. Ich meine –«


  »Bleib einfach nur still liegen. Ich bin hier, damit du dich gut fühlst.«


  Seine Hände glitten unter dem Tuch meine Schenkel entlang und verharrten dann in meinen Kniekehlen. Er stand nun am Fußende der Liege und öffnete sie in zwei Hälften. Nun stand er zwischen meinen Beinen.


  Oh mein Gott!, dachte ich. Das geschieht wirklich.


  »Ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin«, murmelte ich und versuchte mich umzudrehen.


  »Wenn ich dich auf irgendeine Weise berühre, die dir nicht gefällt, dann sag es mir. Ich höre sofort auf. So funktioniert das Ganze. So funktioniert es immer. Aber, Cassie, es ist nur eine Massage.«


  Ich konnte hören, wie er etwas unter der Liege hervorzog, dann nahm ich den betörenden Duft von Kokosnussöl war. Ich hörte, wie er es zwischen seinen Händen verrieb. Dann umfasste er meine Fußknöchel von hinten. »Findest du das schön? Sag es mir ganz ehrlich.«


  Schön? Das war mehr als schön.


  »Ja«, sagte ich.


  »Und das hier?«, fragte er und ließ seine warmen, eingeölten Hände langsam über meine Waden gleiten.


  Du lieber Himmel, seine Hände waren einfach umwerfend. »Ja.«


  »Und was ist damit? Gefällt dir das auch? Sag es mir!« Er ließ seine Hände meine Oberschenkel hinaufgleiten und hielt ein kleines Stück unterm Po an. Dann begann er das Innere meiner Schenkel zu kneten. Ich spürte, wie meine Beine sich ihm öffneten.


  »Cassie. Willst du das?«


  »Ja.« Oh Gott, ich hatte es gesagt.


  »Gut.« Nun glitten seine Hände bis zum Ansatz meiner Pobacken empor. Dort begann er, mich mit großen, kreisenden Bewegungen zu massieren, wobei er mich fast zwischen den Beinen berührt hätte. Fast, aber nicht ganz. Mein Körper war in wilder Panik, aber dennoch absolut erregt. Dieser Ort zwischen Angst und Nirwana war mir vollkommen unbekannt. Er war fremdartig, berauschend und wunderbar.


  »Magst du es fest oder sanft?«


  »Ähm –«


  »Ich meine bei der Massage, Cassie.«


  »Oh, fest, glaube ich. Nicht sanft«, antwortete ich, und meine Worte wurden von der Liege immer noch halb verschluckt. »Ich weiß nicht, was ich mag. Ist das normal?«


  Er lachte. »Wie wäre es, wenn wir dann beides ausprobierten?«


  Er goss mehr Öl auf seine Hände und rieb sie aneinander. Diesmal ließ er sie in einem großen Kreis meinen Rücken hinaufgleiten, wobei er das Tuch ganz abnahm. Ich beobachtete, wie es neben mir zu Boden fiel. Jetzt war ich nackt.


  »Zieh die Arme unter deinem Körper hervor, und lass sie über den oberen Teil der Liege hängen, Cassie«, sagte er.


  Ich gehorchte und begann mich bei der intensivsten Rückenmassage, die ich je bekommen hatte, zu entspannen. Seine Daumen fuhren die Kontur meiner Wirbelsäule vom Steißbein bis zum Nacken nach, dann wanderten sie wieder nach unten, massierten meinen Brustkorb und dann die Seiten meiner Brüste. Auf diese Weise ließ er seine Hände viele köstliche Minuten lang kreisen, dann tauchte er wieder nach unten ab, um meine Pobacken in heftigen Kreisen zu bearbeiten. Ich konnte seinen Ständer durch die Jeans an der Innenseite meiner Schenkel spüren. Ich konnte es kaum glauben! Er empfand auch etwas für mich? Instinktiv erwiderte ich den Druck. Ich öffnete meine Beine auf der geteilten Liege noch weiter. Es war das süßeste und merkwürdigste Gefühl überhaupt, sich einem Mann dermaßen zu öffnen.


  »Dreh dich um, Cassie. Ich will, dass du auf dem Rücken liegst.«


  »Okay«, sagte ich. Das Zimmer war warm von den vielen Kerzen. Oder war es mein überhitzter Körper? Nur seine Hände, diese kleine Abreibung, hatten so viel von meiner Spannung und Angst einfach zunichte gemacht. Ich hatte das Gefühl, keine Knochen mehr im Leib zu haben.


  Ich folgte seinen Anweisungen. Er schien genau zu wissen, was er tat.


  Das hatte Matilda mit Hingabe gemeint. Bevor ich an diesem Tag das Kutschenhaus verlassen hatte, hatte sie mir eine einfache Anweisung für meinen ersten Schritt gegeben: »Am allerwichtigsten ist beim Sex die Hingabe. Die Fähigkeit, mit jedem einzelnen Augenblick einfach zu verschmelzen.«


  Während ich mich zurechtlegte, war ich so eingeölt, dass ich fast von der Liege geglitten wäre. Er stand weiterhin zwischen meinen Beinen und packte mich an den Schenkeln, um mich festzuhalten. Sein hungriger Blick schien meinen ganzen Körper zu verschlingen. Tat er nur so also ob? Womöglich fand er mich doch attraktiv – eine Vorstellung, die die ganze Sache umso besser machte.


  »Du hast die süßeste Muschi, die ich je gesehen habe«, raunte er.


  »Oh, nun ja, danke, würd ich mal sagen«, antwortete ich verlegen und legte die Hand über die Augen. Ich war neugierig, was als Nächstes geschehen würde, und gleichzeitig unglaublich schüchtern.


  »Willst du, dass ich sie küsse?«


  Was?! Das war verrückt. Und es war wundervoll, dieses Gefühl, dieses seltsame und vollkommene Pulsieren, das wie ein unaufhaltsamer Fluss meinen ganzen Körper durchströmte. Er berührte mich dort noch nicht mal, dennoch verlor ich beinahe die Besinnung. Vor zwei Wochen hatte ich nicht einmal geahnt, dass es eine Welt wie diese überhaupt gab. Eine Welt, in der sexy Männer an einem Mittwochabend an die Tür klopfen und einen an den Rand der Ekstase bringen, ohne einen überhaupt anzufassen. Aber es war Wirklichkeit. Und es geschah tatsächlich – mir. Dieser schmerzlich schöne Mann wollte das für mich tun. Für mich! Am liebsten hätte ich gleichzeitig gelacht und geweint.


  »Sag mir, was du willst, Cassie. Ich kann es dir geben. Und ich will es dir geben. Willst du, dass ich sie küsse?«


  »Ja, das will ich«, antwortete ich.


  Und dann spürte ich seinen heißen Atem, als seine Lippen über meinen Körper strichen. Oh mein Gott! Er fuhr mit dem Finger meinen Bauch entlang und ließ ihn dann in mich hineingleiten.


  »Du bist feucht, Cassie«, flüsterte er.


  Unwillkürlich legte ich ihm die Hand auf den Kopf und packte sanft seine Haare.


  »Du willst, dass ich deine süße Muschi küsse.«


  Wieder dieses Wort. Warum schreckte ich so sehr davor zurück?


  »Ja … ich … will –«


  »Du kannst es aussprechen, Cassie. Es ist nichts Falsches daran, es zu sagen.«


  Mit schnellen Bewegungen erforschte sein Finger mich innen wie außen. Dann legte er den Mund auf meinen Bauch und erkundete meinen Bauchnabel mit der Zunge. Er fuhr den gleichen Weg entlang wie zuvor mit dem Finger. Dann fand er mich dort, leckte und knabberte, wobei seine unermüdlichen Finger mich mit kreisenden Bewegungen streichelten. Ich konnte kaum glauben, was für Gefühle das in mir auslöste. Als ob ich langsam in einer Achterbahn nach oben fuhr, höher und höher. Ich hörte ihn stöhnen, nur ganz leise. Himmel, es war, als ob tausend Nervenenden auf einmal zum Leben erwachten.


  »Cassie, ich liebe deinen Geschmack.«


  Wirklich? War das möglich?


  Seine Hände wanderten meine Beine hinauf und schoben sie auf der Liege weiter auseinander. Noch nie zuvor hatte ich mich so hilflos, so verletzlich gefühlt. Ich war entblößt, ganz und gar Verlangen und Lust. Ich war machtlos und glücklich. Ich befand mich am Rande Tausender Explosionen, einer Million verschiedener Empfindungen, und wenn er einfach nur weitermachte, würde ich – Und dann hörte er auf.


  »Was tust du?«, rief ich.


  »Du willst nicht, dass ich aufhöre?«


  »Nein!«


  »Dann sag mir, was du willst.«


  »Ich will … kommen. So. Genau so.«


  Seine sonnengebräunte Haut, dieses Gesicht … Ich legte mich wieder zurück und bedeckte das Gesicht erneut mit den Händen. Ich konnte nicht zusehen.


  Und dann konnte ich nicht nicht zusehen. Plötzlich spürte ich etwas Heißes, Feuchtes, das meine linke Brustwarze umschloss. Mit der Hand umfasste er die andere Brust fest. Sein Mund war warm. Er saugte und zog an mir, während die Hand meine Brust wieder losließ und über meinen bebenden Bauch hinunter zu meinem Schambein und weiter wanderte. Diesmal ließ er zwei Finger in mich hineingleiten, oh, erst sanft, dann fordernd. Oh Gott, das war so gut! Ich versuchte meine Knie anzuwinkeln, um mich ihm entgegenzubäumen.


  »Bleib still liegen«, flüsterte er. »Gefällt dir das?«


  »Ja, so sehr«, wisperte ich und warf den Arm nach oben, um mich am Kopfende der Liege festzuhalten. Er hörte auf, seine Finger zu bewegen. Dann richtete er sich kurz auf und betrachtete mich.


  »Du bist so schön«, sagte er.


  Er beugte sich nach unten und berührte mich erneut mit der Zunge. Eine heiße, bebende Sekunde lang blieb er reglos, während sein Atem mir Leben einhauchte. Unwillkürlich drängte ich mich gegen sein Gesicht. Er spürte mein Verlangen und begann, begierig an mir zu lecken, ganz langsam. Dann brachte er die Finger wieder ins Spiel. Sein ganzer Mund umschloss mich, seine Zunge drang tief in mich ein, er leckte mich, vereinigte seine Säfte mit den meinen. Ich spürte, wie das Blut in meinem Körper genau dorthin schoss. Oh wie köstlich das war! So verrückt! Eine unglaubliche Woge der Erregung erfasste mich wie ein Sturm, den ich nicht aufhalten konnte. Wieder griff er nach meinen Brüsten, während seine Zunge mich im perfekten Rhythmus umkreiste.


  »Hör nicht auf!«, hörte ich mich sagen.


  Es war zu viel. Ich schloss die Augen. Das herrliche Gefühl wurde stärker und stärker, und ich kam heftig an seinem Gesicht und seiner Zunge.


  Als ich fertig war, zog er sich zurück und legte mir die warme Hand auf den Bauch. »Atme«, flüsterte er.


  Meine Beine entspannten sich, sodass sie an den Seiten der Liege herabbaumelten. Kein Mann hatte mich je auf diese Weise berührt.


  »Geht es dir gut?«


  Ich nickte. Ich hatte keine Worte. Ich versuchte, wieder Atem zu schöpfen.


  »Du bist sicher etwas durstig.«


  Ich nickte noch einmal, als eine Flasche Wasser vor meinen Augen auftauchte. Ich setzte mich auf, um etwas zu trinken. Er betrachtete mich und schien durchaus stolz auf sich selbst zu sein.


  »Geh jetzt duschen, meine Schöne«, sagte er.


  Ich schob mich von der Liege herunter.


  »Wer hat sich hingegeben?«, fragte er.


  »Ich«, antwortete ich und warf ihm über die Schulter hinweg ein Lächeln zu.


  Ich stolperte zum Badezimmer hinüber, wo ich heiß duschte.


  Als ich mir hinterher das Haar trockenrubbelte, kam mir plötzlich ein Gedanke. Ich stürmte zurück ins Wohnzimmer. »He, ich kenne noch nicht mal deinen Namen!«, sagte ich und rieb mir immer noch die Haare.


  Aber er war fort. Ebenso verschwunden waren die Massageliege und meine Fantasien-Listen, die er hatte abholen sollen. Das Zimmer sah genauso aus wie vor seiner Ankunft, mit einer Ausnahme: Auf dem Couchtisch lag mein erster goldener Anhänger. Als ich das Zimmer durchquerte, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Mein Gesicht war gerötet, das feuchte Haar ringelte sich um Hals und Schultern. Ich nahm den Charm in die Hand und ließ ihn im Kerzenlicht herabbaumeln. Auf der einen Seite war das Wort Hingabe eingraviert, auf der anderen las ich die römische Ziffer I.


  Ich befestigte ihn am Armkettchen um mein Handgelenk und spürte eine Furchtlosigkeit in mir emporsteigen, von der mir ganz schummrig wurde. Ich habe etwas äußerst Seltsames getan! Mit mir ist etwas Merkwürdiges geschehen! Am liebsten hätte ich laut geschrien. Mit mir ist etwas passiert! Mit mir geschieht etwas! Ich werde nie mehr dieselbe sein.


  


  


  FÜNF


  Der erste Schritt ist immer der schwerste. Wenn man zum ersten Mal sagt: »Ja, ich akzeptiere, dass ich Hilfe brauche. Ich kann das nicht allein schaffen.«


  Scott hatte damit in Bezug auf die Trinkerei große Schwierigkeiten. Die Vorstellung, dass er Hilfe von irgendetwas oder irgendjemandem annehmen sollte, war ihm zuwider. Deshalb kämpfte er dagegen an, ohne genau zu wissen, wogegen er sich zur Wehr setzte.


  Ich hingegen hatte mich unterworfen, hatte mich vollkommen hingegeben und aufgehört, gegen irgendetwas anzukämpfen. Ich hatte Hilfe von einer fremden Gruppe Frauen angenommen.


  Dann betrat ich einen in Kerzenlicht getauchten Raum, lediglich mit einem Handtuch bekleidet. Ich ließ dieses Handtuch zu Boden gleiten und stand komplett nackt da. Ich vertraute dem, was geschah, dem Mann, der S.E.C.R.E.T-Gruppe. Alles hatte sich in meiner eigenen Wohnung zugetragen, in meinem Wohnzimmer. Und obwohl es mein Körper war, überließ ich ihn zeitweise einem völlig Fremden.


  Als ich eine Woche später einer entzückten Matilda davon berichtete, hatte ich das Gefühl, die Erfahrungen einer anderen Person zu schildern, eines Menschen, den ich zwar gut kannte, der aber über Facetten verfügte, die ich gerade erst zu verstehen begann.


  Ich berichtete Matilda, dass ich mich vollkommen sicher gefühlt hatte, dass das, was wir getan hatten, wunderbar erotisch gewesen war und dass ich diese Fantasie unbedingt bis ins Letzte hatte auskosten wollen. Außerdem hatte ich mich dieses eine Mal gebraucht und begehrt gefühlt, was jede Frau zur Ekstase führt. »Also, ja. Ich war … verwandelt, glaube ich«, sagte ich und vergrub mein brennendes, schamrotes Gesicht in den Händen, unterdrückte jedoch ein Kichern. Vor gar nicht langer Zeit hatte ich niemanden zum Reden gehabt – Will konnte man wohl kaum zählen. Jetzt saß ich hier und teilte die intimsten Geheimnisse mit einer Frau, die ich nicht länger als Fremde bezeichnen konnte. Vielmehr war sie mittlerweile so was wie eine Freundin geworden.


  In den Wochen, die meiner ersten Fantasie folgten, arbeitete ich mehr denn je. Ich übernahm sogar ein paar Abendschichten, damit Tracina und Will ausgehen konnten. Wenn ich mich an diesen Abenden von ihnen verabschiedete, konnte ich nicht das kleinste bisschen Bitterkeit in mir entdecken. Na ja, vielleicht ein winziges Körnchen Eifersucht, aber verbittert war ich nicht. Kein Sehnen. Keine Trauer. Ich schwor mir sogar, in Zukunft netter zu Tracina zu sein. Ich wollte versuchen zu verstehen, was Will in ihr sah. Vielleicht würden wir ja doch noch Freundinnen werden, und Will konnte einen weiteren Versuch unternehmen, mich mit jemand anders zu verkuppeln – das natürlich erst, nachdem ich meine Schritte hinter mich gebracht hatte. Gerade dachte ich über ein Doppeldate nach, als Dell mich ertappte, wie ich in der Kühlkammer stand und vor mich hin pfiff. Oft tat ich, als suchte ich dort etwas, wollte mich aber eigentlich nur abkühlen.


  »Worüber bist du denn so glücklich, Mädchen?«, lispelte sie.


  »Das Leben, Dell. Ist doch eine tolle Sache, oder nicht?«


  »Nicht immer, nein.«


  »Ich finde es großartig«, sagte ich.


  »Na, das ist ja schön für dich«, antwortete sie. Ich ging ins Café hinüber. Sie blieb im Kühlraum zurück und schaufelte Eiscreme für eine kleine Geburtstagsgesellschaft in Eisschalen.


  Mein Paar, meine beiden Lieblings-Lover waren seit dem Nachmittag, als Pauline ihr Tagebuch fallen gelassen hatte, nicht mehr gekommen. Aber die Gedanken an ihre Zärtlichkeiten wurden jetzt durch meine eigenen Erinnerungen ersetzt, die immer wieder vor meinem geistigen Auge auftauchten. Ich erinnerte mich an das schöne Gesicht des Mannes zwischen meinen Schenkeln, an seinen hungrigen Blick, ruhig, zugleich draufgängerisch. Ich dachte an seine Finger, wie sie genau die richtigen Stellen berührten, wie seine festen Hände mich geführt und bewegt hatten, leicht wie eine Feder, weich wie Samt …


  »Cassie, Herrgott noch mal!«, rief Dell und schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. »Du bist mit deinen Gedanken ständig woanders.«


  Ich wäre vor Schreck fast aus meinen langweiligen, braunen Latschen gekippt. »Tut mir leid.«


  »Tisch elf möchte zahlen, und die Neun braucht noch Kaffee.«


  »In Ordnung«, sagte ich und bemerkte, dass die beiden jungen Frauen von Tisch neun mich ausdruckslos ansahen.


  Nachdem ich bedient hatte, hing ich wieder meinen Gedanken nach. Dell hatte sich geirrt. Ich hatte nicht vor mich hin geträumt. Ich hatte mich erinnert. All das war tatsächlich geschehen. Ich rief mir Dinge ins Gedächtnis, die mir widerfahren waren, meinem Körper. Ich schüttelte energisch den Kopf. Wenn ich mich so schon nach Schritt eins fühlte – wie würde es sein, wenn ich noch ein paar weitere Fantasien durchlebt hatte?


  Eines Tages Anfang April, an meinem einzigen freien Tag der Woche, fand ich einen cremefarbenen Umschlag im Briefkasten. Es war keine Briefmarke darauf. Anscheinend war er persönlich von einem Boten gebracht worden. Plötzlich klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich blickte die Straße hinab. Niemand. Ich riss den Umschlag auf. Die Karte kündigte Schritt zwei an, mit dem dazugehörigen Oberbegriff Mut. Außerdem fand ich eine einzelne Eintrittskarte für ein Jazzkonzert im Halo, einer Bar auf dem Dach des Saint Hotel – ein neues kleines Luxushotel, das bei dem diesjährigen Festival seinen Einstand gab. Ich war zwar kein großer Musikexperte, wusste aber, dass es schwer war, diese Tickets zu ergattern. Ich warf einen Blick auf das Datum. Heute Abend! Das kam viel zu plötzlich! Ich hatte doch gar nichts anzuziehen!


  Typisch. Ich ersann Ausflüchte, eine nach der anderen, immer mehr, bis meine Angst so groß war, dass sie jedes Abenteuer im Keim erstickte. So war’s bei mir schon immer gewesen. Irgendwie kam es mir leichter vor, einem Fremden meine Wohnungstür zu öffnen, als mich in die Hitze des Abends hinauszuwagen, ganz allein eine Bar zu betreten, mich dort hinzusetzen und zu warten … worauf? Was sollte ich während des Wartens tun? Lesen? Vielleicht waren die drei oder vier Wochen zwischen den Fantasien einfach zu lang. Ich hatte keinen Mut mehr. Moment. Genau darum ging es beim zweiten Schritt. Mut. Ich beschloss, mich darauf zu konzentrieren, offen zu bleiben. Ich wollte mich bewusst anders verhalten als sonst und das notorische Nein, das ich auf den Lippen trug, herunterschlucken.


  So kam es, dass ich ein paar Stunden später zuerst eine Reihe enger, schwarzer Kleider anprobierte und kurz darauf eine ganze Weile stillsitzen musste, weil eine rote Lackschicht auf meine Finger-und Zehennägel aufgetragen wurde. Die ganze Zeit über sagte ich mir, dass ich immer noch einen Rückzieher machen konnte, wenn ich wollte. Ich musste nicht unbedingt alles mitmachen. Ich konnte es mir jederzeit anders überlegen.


  Dann war ich wieder in meiner Wohnung, und der Abend rückte in bedrohliche Nähe. Was war so schwer daran, allein auszugehen? Ich hatte mich nie dazu durchringen können, sondern lieh mir lieber eine DVD aus, statt mich ohne Begleitung in ein dunkles Kino zu setzen. Aber es war gar nicht das Alleinsein, das mir Angst einjagte. Das war leicht. Immerhin hatte ich mich mein Leben lang allein gefühlt, sogar während meiner Ehe. Nein, ich fürchtete, dass alle anderen, die Menschen, die sicher und geborgen in einer Partnerschaft lebten, mich als Frau betrachteten, die leer ausgegangen war. Eine-die-keiner-will, Die-sexuell-Vergessene. Ich stellte mir vor, dass sie auf mich deuteten und hinter meinem Rücken flüsterten. Ich stellte mir vor, dass sie mich bemitleideten. Selbst ich behandelte einsame Kunden im Café mit besonderer Behutsamkeit, als ob sie ein wenig schwerhörig wären oder so etwas. Gelegentlich ertappte ich mich sogar dabei, wie ich mich länger als notwendig an ihrem Tisch aufhielt, weil ich ihnen etwas Gesellschaft leisten wollte.


  Aber vielleicht wollten manche Menschen, die allein ausgingen, ja allein sein. Das sollte es geben. Sie waren selbstbewusst, einzelgängerisch, selbstsicher, zufrieden mit der eigenen Gesellschaft. Tracina beispielsweise bezahlte jemanden, der ihren vierzehnjährigen Bruder jeden Samstagnachmittag zum Eisessen mitnahm, damit sie auf der Couch liegen und ungestört fernsehen konnte. Sie sagte mal, dass sie es außerordentlich genoss, allein ins Kino zu gehen. »Ich kann mir ansehen, was ich will, essen, ohne mit jemandem teilen zu müssen, und muss mir auch den Nachspann nicht ansehen, was Will immer möchte, wenn ich mit ihm gehe«, erläuterte sie.


  Es ist leicht, allein zu sein, wenn man die Wahl hat, doch deutlich schwieriger, wenn man es ohnehin schon ist.


  Ich verging fast vor Angst bei dem Gedanken, diesen Jazz-Club zu betreten. Dann besann ich mich auf den Rat, den mir Matilda für Schritt zwei gegeben hatte. In einem aufmunternden Telefonat hatte sie gesagt: »Angst ist nichts weiter als Angst. Wir müssen uns ihr stellen und die Initiative ergreifen, Cassie. Wenn wir handeln, wächst unser Mut!«


  Verdammt. Ich konnte das.


  Ich rief Danica an, damit sie den Wagen schickte.


  »Ist schon auf dem Weg, Cassie. Viel Glück«, sagte sie.


  Zehn Minuten später bog das Auto um die Ecke und hielt vor dem Hotel der alten Jungfern an. Ah! Ich war noch nicht so weit! Mit den Schuhen in der Hand nahm ich immer zwei Treppenstufen auf einmal und rannte barfuß an einer sehr verwirrten Anna Delmonte vorbei.


  »Ich sehe diese Limousine jetzt schon zum zweiten Mal vor unserem Haus parken«, bemerkte sie, als ich vorbeihuschte. »Wissen Sie etwas darüber, Cassie? Das ist so merkwürdig …«


  »Ich rede mit dem Fahrer, Anna. Keine Sorge. Vielleicht ist es ja auch eine Frau, nicht wahr? Man weiß nie.«


  »Ich nehme an …«


  Ohne mir ihren restlichen Kommentar anzuhören, sprang ich in den Wagen und zog meine Schuhe an. Der Gedanke amüsierte mich. Man stelle sich vor, Anna wüsste, was ich vorhatte! Ich wollte ihr zurufen: Ich bin keine alte Jungfer! Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich lebendig!


  Während die Limousine mich zur Canal Street fuhr, blickte ich an meinem Kleid hinab – ein bequemes, schwarzes Teil, das obenrum eng anlag und sich dann zu einem weiten Rock bauschte, der kurz über dem Knie endete. Es brachte meine Figur zur Geltung und bekam auch meinen Brüsten nicht schlecht, die sich deutlich vom schwarzen Umriss des Bustiers abhoben. Meine Schuhe drückten etwas, aber ich wusste, dass sich das im Laufe des Abends legen würde. Schwarze Pumps passen schließlich zu allem, sagte ich mir in dem Versuch, das kleine Vermögen, das ich dafür ausgegeben hatte, zu rechtfertigen. Ich trug einen Seitenscheitel und hatte das Haar glatt geföhnt. Vorn wurde es von einer goldenen Haarspange gehalten. Sie war das einzige Schmuckstück, das ich trug, abgesehen – natürlich – von meinem S.E.C.R.E.T.-Armband mit dem einzelnen Anhänger.


  »Sie sehen heute Abend sehr hübsch aus, Miss Robichaud«, sagte der Fahrer. Ich hatte den Eindruck, dass S.E.C.R.E.T.-Mitarbeiter die Anweisung hatten, professionellen Abstand zu halten. Nur Danica schien das schwerzufallen. Sie war unbezähmbar. Mein »Danke« schaffte es kaum noch durch die Trennscheibe, bevor sie sich zwischen uns schloss.


  Mein Herz klopfte bei jeder Kreuzung lauter. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Matilda hatte mir geraten: »Versuche nicht im Voraus dir vorzustellen, was passieren wird. Versuche, im Augenblick zu leben.«


  Der Wagen blieb vor The Saint stehen. Meine Hand war so schweißnass, dass sie vom Türgriff abrutschte, aber der Fahrer war bereits zur Stelle. Er war schon ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen, um die Tür zu öffnen und mir hinauszuhelfen. »Viel Glück, meine Liebe«, sagte er.


  Ich nickte dankbar, dann blieb ich einen Augenblick stehen, um die gut aussehenden Menschen dieser Stadt zu beobachten, die hinein-und hinausströmten. Langbeinige, forsche Frauen, die von einer Aura aus Parfüm und Selbstbewusstsein umgeben waren, und ihre Männer, stolz, weil sie mit diesen Frauen gesehen wurden. Und dann war da noch ich. Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, einen Duft aufzutragen. Mein Haar, das noch vor einer Stunde glatt geföhnt gewesen war, begann sich zu kräuseln. Bei dem Gedanken daran, dass diese Fantasie sich in der Öffentlichkeit abspielen würde, sank mein Herz. Dort gehört es ja auch eigentlich hin, dachte ich, in den Unterbauch, wo es geschützter ist und man sein ängstliches Klopfen besser verbergen kann. Und doch, so nervös ich war, ich war auch … neugierig. Ich holte tief Luft und ging hinein, direkt auf die Aufzüge zu.


  Ein kleiner Mann in Hoteluniform tauchte zu meiner Rechten auf. »Kann ich Ihre Eintrittskarte mal sehen?«


  »Oh ja«, sagte ich und wühlte in meiner Clutch. »Hier.«


  Er betrachtete das Ticket, dann mich und räusperte sich. »Nun ja«, sagte er und drückte den Aufzugknopf nach oben. »Dann willkommen im The Saint. Wir hoffen, dass Sie den Aufenthalt genießen werden.«


  »Oh, ein Aufenthalt ist gar nicht geplant. Ich treffe mich nur mit … mit … Also, ich höre, ich höre die Musik.«


  »Natürlich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.« Er verbeugte sich und trat ein paar Schritte zurück.


  Der Aufzug verschluckte mich, und mein armer, geplagter Magen rebellierte bei der Fahrt nach oben noch mehr. Ich schloss die Augen, lehnte mich gegen die kühle, verspiegelte Wand und hielt mich krampfhaft am Geländer fest.


  Als der Aufzug sich dem Penthouse Club näherte, hörte ich gedämpfte Musik und viele Stimmen. Die Türen öffneten sich, und ich sah zahlreiche elegant gekleidete Menschen, die sich in der halbdunklen Lobby zusammendrängten. Noch mehr Leute standen in der Bar hinter den Glastüren. Es kostete mich übermenschliche Anstrengung, meine Hände vom Geländer zu lösen und das sichere Refugium des Aufzugs zu verlassen, um mich in die Menge zu stürzen.


  Jeder Einzelne hielt ein Glas Champagner in den Händen und war in eine scheinbar interessante Unterhaltung verwickelt. Manche Frauen warfen mir über die Schulter einen herausfordernden Blick zu wie einem potenziellen Gegner. Auch ihre männlichen Begleiter musterten mich interessiert. Las ich etwa Interesse in ihren Augen? Nein. Das konnte nicht sein.


  Langsam bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und hielt den Blick gesenkt, wobei ich mich immer wieder fragte, was zum Teufel ich an solch einem todschicken Ort zu suchen hatte. Ich entdeckte ein paar lokale Berühmtheiten: Kay Ladoucer vom Stadtrat, die verschiedenen namhaften Wohltätigkeitsorganisationen vorstand. Sie führte eine angeregte Unterhaltung mit Pierre Castille, gut aussehender Bauunternehmer, Millionär und dafür bekannt, dass er zurückgezogen als Junggeselle lebte. Er sah in meine Richtung, und ich wandte den Blick ab. Dann bemerkte ich, wo er tatsächlich hinguckte. Neben mir stand eine Gruppe verspielter Töchter der Südstaaten-Oberschicht, jene Art von Mädchen, deren Fotos man auf den Klatsch-und-Tratsch-Seiten der Tageszeitungen findet.


  Heute Abend spielte die Smoking Time Jazz Club Band, aber sie waren noch nicht auf der Bühne. Ich hatte sie schon einmal im Blue Nile gehört. Besonders gefiel mir die Lead-Sängerin, eine skurrile junge Frau mit rasiertem Schädel und kraftvoller Stimme, die die Zuhörer sofort in den Bann zieht. Aber ich war ja nicht nur hier, um die Musik zu hören. Wen sollte ich wohl treffen, und wie würde sich alles entwickeln? Trotz meiner Nervosität konnte ich nicht umhin, einen großen, attraktiven Mann zu bemerken, der mit einer langbeinigen Frau in einem gewagten, roten Kleid sprach. Während ich die beiden beobachtete (diskret, wie ich dachte), beendete er die Unterhaltung und kam zu mir herüber. Mir blieb die Luft weg, als er mir den Weg zur Bar versperrte.


  »Hallo«, sagte er und lächelte mich an. Mit seinen grünen Augen und dem blonden Haar sah er aus, als wäre er direkt einer Modezeitschrift entstiegen. Er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug und ein weißes Hemd. Dazu eine dünne, schwarze Krawatte. Ich schätzte ihn auf ungefähr dreißig; er war etwas jünger und muskulöser als der Masseur. Ich sah zu der Frau in dem roten Kleid hinüber, deren Körperhaltung von ihrer Niederlage zu zeugen schien. Er hatte das Gespräch mit ihr beendet, um quer durch den Raum zu kommen und mich zu begrüßen? War er verrückt?


  »Ich … Ich heiße Cassie«, stotterte ich und hoffte, dass er von meinem ängstlichen Gedankenkarussell nicht allzu viel mitbekam.


  »Wie ich sehe, haben Sie nichts zu trinken. Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er, legte mir sanft die Hand auf den Rücken und führte mich durch den überfüllten Raum zur Bar.


  »Oh. Ja. Warum nicht?«


  Die Band hatte sich auf die Bühne begeben, und die Musiker stimmten ihre Instrumente.


  »Was ist mit … Ihrer Begleitung?«, fragte ich.


  »Welche Begleitung?« Er schien aufrichtig verwirrt zu sein.


  Ich sah zu der Stelle hinüber, an der die Frau gestanden hatte. Sie war fort.


  Er zog einen freien Barhocker heran und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Dann beugte er sich zu mir vor und legte mir eine Haarsträhne hinters Ohr, damit er seinen Mund dichter heranführen konnte. Ich spürte seinen warmen Atem. Unwillkürlich schloss ich die Augen und lehnte mich zu ihm hinüber.


  »Cassie, ich habe Ihnen Champagner bestellt«, erklärte er. »Ich muss jetzt noch was erledigen. Während ich weg bin, möchte ich, dass Sie mir einen Gefallen tun.« Sanft zog er mit dem Finger die Linie meines Kiefers nach. Er sah mir tief in die Augen. Der Mann war betörend. Sein schöner Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Während ich weg bin, ziehen Sie Ihr Höschen aus. Lassen Sie es auf den Boden unter der Bar fallen. Aber sorgen Sie dafür, dass niemand es sieht.«


  »Hier? Jetzt?« Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild über der Bar. Meine Augenbrauen waren in die Höhe geschnellt.


  Ein ebenso mutwilliges wie perfektes Lächeln umspielte seine Lippen. Der Zweitagebart machte ihn nur noch attraktiver.


  Ich sah ihm nach, wie er an der Bühne und der hübschen Sängerin mit dem kahlen Schädel vorbeilief. Er ging hinaus zum Pool-Bereich, der sich hinter der Terrassentür verbarg. Abgesehen vom blau leuchtenden Wasser, das sich in den Scheiben spiegelte, war es draußen komplett dunkel.


  Ich betrachtete die Menge, die nun alles um sich herum vergaß und den Hals reckte, um die Band zu sehen. Die ersten Rhythmen klangen blechern und laut, der Bass hallte tief in mir wider. Ich sah zu den Toiletten hinüber. Wenn ich meinen Barhocker verließ, würde ich meinen Platz an der Bar verlieren. Dann konnte er mich nicht wiederfinden.


  Der Raum füllte sich immer mehr. Die Lichter wurden noch stärker gedimmt. Eine kalte Champagnerflöte wurde vor mich hingestellt.


  So. Ich saß jetzt also allein an einer Bar und dachte darüber nach, meine Unterhose auszuziehen, nur weil ein heißer, junger Typ mich darum gebeten hatte. Was, wenn man mich entdeckte? Sicherlich würde ich wegen Belästigung hinausgeworfen werden. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich trug. Einen schwarzen Tanga. Einfach. Aus Seide. Wie ich mich in aller Öffentlichkeit unbemerkt aus meinem Höschen winden sollte, hatte ich bei den Pfadfindern nicht gelernt.


  Ich zog den Barhocker näher an die Bar heran. Dann beobachtete ich mich selbst im Spiegel und machte einen kleinen Übungslauf, indem ich Unterarm und Hand über dem Schoß hin und her bewegte, während oberhalb der Bar mein Oberarm und meine Schultern bewegungslos blieben. Gut, konnte funktionieren. Ich bewegte mich schnell, meine Hand unter der Bar raffte den Saum meines Kleides zusammen. Dann ließ ich die andere Hand meinen Schenkel hinaufwandern, schob einen Finger durch meinen Tanga und hob meinen Po ganz leicht vom Hocker an. Dabei hakte ich die Absätze meiner Pumps in der unteren Stange ein, um den richtigen Winkel zu bekommen. Gerade als ich heftig zerrte, kam das Lied zu einem plötzlichen Ende. Ich dachte erst, dass nur ich das Zerfetzen des Stoffes gehört hatte, wie eine Nadel, die über eine Langspielplatte fuhr. Aber ein Mann mit rasiertem Kopf, der schon eine ganze Weile mit dem Rücken zu mir stand, drehte sich zu mir um.


  Ich erstarrte. Oh nein.


  Ich lächelte ihn verlegen an. Dieser Mann war außerordentlich fesselnd! Kleine Fältchen umgaben seine Augen. Wie bei Will, nur dass diese Augen eisblau waren. Schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, schwarze Krawatte. Wahrscheinlich näher an der Fünfzig als an der Vierzig, dennoch war sein Körper geschmeidig wie der eines Profisportlers.


  Er beugte sich zu mir herüber und raunte: »Haben Sie es schon ausgezogen?« Meinen schockierten Gesichtsausdruck quittierte er mit einem versonnenen Lächeln. Dann nippte er an seinem Scotch, stellte das leere Glas ab und wischte sich den Mund mit dem breiten Handrücken ab. »Ihr Höschen, meine ich. Ist es schon weg?« Er hatte einen britischen Akzent.


  Ich sah mich um, ob ihn irgendjemand gehört hatte. Aber die Musik hatte wieder eingesetzt.


  »Wer sind Sie?«


  »Die entscheidende Frage ist doch: Akzeptieren Sie diesen Schritt?«


  »Den Schritt? Was? Sie? Ich dachte, der andere Mann …«


  »Ich kann Ihnen versichern, Cassie, dass Sie bei mir in guten Händen sind. Also, gehen Sie den Schritt?«


  »Was wird denn geschehen?« Panisch blickte ich mich um. Aber niemand beobachtete uns, die Menschen hatten nur Augen für die Band. Es kümmerte auch niemanden, worüber wir uns unterhielten. Wir waren förmlich unsichtbar.


  »Was wird geschehen?«, wiederholte ich.


  »Alles, was Sie wollen, nichts, das Sie nicht wollen.«


  »Hat man Ihnen allen diese Antwort eingehämmert?«, fragte ich in leicht spielerischem Ton.


  Ich konnte das. Ich konnte das eindeutig auch mit ihm tun. Ich zerrte also erneut an meinem Tanga. Diesmal schnitt mir das Band in die Oberschenkel, sodass ich nun in einer zutiefst unbequemen Position war.


  »Akzeptieren Sie diesen Schritt, Cassie? Ich kann nur dreimal fragen«, sagte er geduldig. Seine Augen wanderten zu meinem Rock hinab.


  »Vielleicht könnte ich in den Waschraum …«


  Er wandte sich ab und rief den Barkeeper. »Die Rechnung, und setzen Sie bitte auch den Champagner der Dame darauf.«


  »Moment. Sie wollen gehen?«


  Er lächelte mir zu und holte zwei Zwanziger aus der Tasche seines Jacketts.


  »Bleiben Sie«, sagte ich, zog meine Hand unter der Bar hervor und legte sie ihm auf den muskulösen Unterarm. »Ich akzeptiere diesen Schritt.«


  »Braves Mädchen«, antwortete er und schob die Geldscheine zurück in seine Tasche.


  Er zog sein Jackett aus und bat mich, es auf meinen Schoß zu legen. Er stand jetzt neben mir an der Bar und wandte sich zur Seite, als ob er die Band beobachten wollte. Als er meinen Barhocker leicht nach hinten schob, brauchte mein Magen erneut eine Sekunde, um hinterherzukommen. Der Typ presste sich gegen meinen Rücken, sein heißer Atem dicht an meinem Ohr. Ich spürte seine Erektion genau an der Stelle, wo der erste Mann die Hand hingelegt hatte, als er mich durch den Raum geführt hatte.


  »Cassie, du siehst in diesem Kleid wunderschön aus, aber dieses Höschen muss jetzt sofort runter«, flüsterte er heiser. »Denn ich werde mit dir spielen, wenn du das willst.«


  »Hier? Jetzt?« Ich schluckte.


  »Oh ja.«


  »Und wenn uns dabei jemand ertappt?«


  »Niemand wird es bemerken. Das verspreche ich.«


  Mein oberer Rücken lehnte an seiner Brust, während wir beide die Band ansahen. Seine rechte Hand fuhr unter meinen Rock und folgte der Spalte zwischen meinen Schenkeln bis zum Tanga. Geschickt ließ er seinen heißen Finger in mich hineingleiten.


  Ich war nass. Das war verrückt.


  Die Musik legte an Tempo zu, die Stimme der Sängerin fügte sich perfekt ein. Ihre Worte erklangen im gleichen Augenblick, da zwei seiner Finger sich um den Taillenbund meines Tangas schlangen. »Hoch mit dir, Süße«, befahl er, und mit perfektem Timing schob er den zerrissenen Tanga zu meinen Knien hinunter. Ich ließ ihn schnell zu meinen Knöcheln hinab-und dann diskret auf den Boden gleiten. Hier war es dunkel, laut und voll. Selbst wenn ich schrie, hätte es niemanden interessiert.


  Kreisend streichelte seine Hand das Innere meiner Schenkel, wobei er mich genau im richtigen Maß reizte und erregte. Währenddessen atmete er weiterhin in mein Ohr. Ich stellte mir vor, wie wir wohl aussahen: ein verliebtes Paar, das sich die Band ansah. Nur wir beide kannten die verheerende Wirkung seiner rechten Hand. Er versicherte sich, dass niemand zusah, dann wurde er mutiger, indem er seine andere große Hand über meine rechte Brust gleiten und ein paar Augenblicke lang dort verharren ließ. Dann fuhr er in kreisenden Bewegungen darüber, bis er spürte, wie die Brustwarze härter wurde.


  »Ich wünschte, ich könnte sie in den Mund nehmen. Aber das geht nicht, weil wir unter lauter Fremden sind«, flüsterte er mir ins Ohr. »Macht dich das noch feuchter?«


  Oh Gott, ja. Ich nickte.


  »Wenn ich meine Finger jetzt in dich hineinschiebe, bist du dann immer noch nass?«


  »Ja«, versicherte ich.


  »Versprochen?«


  Ich nickte erneut. Seine andere Hand erwachte unter dem Jackett auf meinem Schoß wieder zum Leben. Sie glitt meine Oberschenkel hinauf, dann in mein Innerstes. Ich wäre zur Seite gekippt, hätte er mich nicht festgehalten. Er brachte meinen rechten Schenkel dazu, sich ein klein wenig mehr zu öffnen. Ich breitete seine Jacke noch etwas mehr aus, um zu verbergen, was darunter vor sich ging.


  »Nimm einen Schluck vom Champagner, Cassie«, sagte er. Ich ergriff das kühle Glas, spürte, wie die Luftblasen auf meiner Zunge zerplatzten. »Ich sorge dafür, dass du genau hier kommst.«


  Bevor ich schlucken konnte, hatten seine verführerischen Finger mich dazu gebracht, mich weit zu öffnen. Es war ein so überwältigendes Gefühl, dass ich mich fast an meinem Drink verschluckt hätte. Niemand in unserer Nähe hätte erkennen können, dass mir gerade die köstlichsten Genüsse zuteilwurden.


  »Fühlst du das, Cassie?«, wisperte er mit rauer Stimme. »Streck dich mir entgegen, Schatz. Genau so.«


  Mein Becken stieß gegen seine unter mir geöffnete Hand. Seine Finger stießen in mich hinein, wieder und wieder, während sein Daumen mich umkreiste. Ich schloss die Augen. Er schien meinen gesamten Körper in seiner starken Hand zu halten.


  »Niemand sieht, was ich gerade tue«, flüsterte er. »Jeder denkt, ich spreche mit dir darüber, wie geil die Band ist. Fühlst du das?«


  »Ja, oh Gott, ja.«


  Er presste sich erneut gegen meinen Rücken. Ich lehnte mich gegen seine athletische Gestalt, meine rechte Hand wanderte nach oben und packte seine unermüdlich arbeitende Schulter, während meine linke das Jackett festhielt. Ich spürte seine straffen Armmuskeln, während sein Daumen jene magischen Kreise beschrieb und seine geschickten Finger in mich hinein-und wieder hinausglitten. Er spielte auf mir wie auf einem Instrument. Ich verlor mich in der Dunkelheit des Saals, dem Rhythmus der Musik, den Wogen der Wonne. Ich wollte mehr von ihm in mir, nicht nur seine Finger. Ihn. Alles von ihm. Mein rechter Schenkel drängte nach außen. Er verstand, und seine Finger erforschten mein Innerstes noch tiefer. Ich senkte den Kopf, versuchte, so auszusehen, als gäbe ich mich der Musik vollkommen hin, dabei wurde ich von Wellen der Lust überspült, die dieser Mann in süßen Schauern durch meinen Körper sandte, immer und immer wieder, und die schon bald in einem himmlischen Höhepunkt münden würden.


  »Cassie, ich kann es spüren. Du wirst in meiner Hand kommen, nicht wahr, mein Mädchen?«, flüsterte er.


  Ich umklammerte nun wie in Trance mit der rechten Hand die Bar. Der Raum wurde schwarz, die Musik vermischte sich mit einem leichten Stöhnen (meinem?), bei dem ich erschrak. Er war wie eine Mauer, die mich umfangen hielt, während Woge um Woge mich durchflutete. Oh mein Gott, ich konnte kaum glauben, dass er es mit mir tat, hier an diesem Ort! Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade gekommen war – in einem lauten, dunklen Raum voller Fremder, von denen einige weniger als einen halben Meter von mir entfernt standen. Sein Daumen wurde langsamer. Die Wellen, die meinen Körper erschüttert hatten, ließen nach. Ich konnte wieder klar sehen. Er stand still da und hielt mich einen Augenblick lang fest. Als ich mich leicht bewegte, zog er seine Finger ganz sanft zurück und fuhr mit ihnen über meinen nackten Schenkel.


  Dann schob er mir das Champagnerglas hin. »Du bist ganz schön mutig, Cassie.«


  Ich nahm das Glas in meine zitternde Hand und schüttete den Inhalt hinunter. Dann stellte ich die leere Champagnerflöte etwas zu laut wieder auf die Bar. Ich grinste, ebenso wie er.


  Er sah mich an, als betrachtete er mich zum ersten Mal. »Du bist großartig, weißt du das?«, sagte er.


  Statt nun etwas zu sagen, mit dem ich mich wieder selbst herabsetzte, glaubte ich ihm dieses eine Mal. »Danke.«


  »Ich danke dir!«, sagte er und bedeutete dem Barkeeper, ihm die Rechnung zu bringen. Wieder zog er die beiden Zwanziger heraus. »Behalten Sie das Wechselgeld«, sagte er. Dann fischte er noch etwas aus seiner Tasche. »Und das hier ist für dich.« Er schnipste das, was wie ein Geldstück aussah, in die Luft und beförderte es mit dem Schlag seiner flachen Hand auf die Bar.


  Als er die Hand hob, sah ich meinen Charm für Schritt zwei im Licht über der Bar glitzern. Das Wort Mut war in Schreibschrift eingeprägt.


  »Es war bezaubernd«, sagte er und küsste mich auf den Scheitel. Dann pflückte er sein Jackett von meinem Schoß und verschwand in der Menge.


  Nachdem ich meinen neuen Anhänger befestigt und gebührend bewundert hatte, rutschte ich vom Barhocker herunter. Meine Beine waren so wackelig, dass ich beinahe zu Boden geglitten wäre, gleich neben meinen herrenlosen Slip. Während ich mir einen Weg durch die Leute bahnte, ging mein Atem noch immer schwer, und ich hatte einen Schleier vor den Augen.


  So hätte ich die zarte junge Frau in den hohen Plateauschuhen fast über den Haufen gerannt. Zuerst erkannte ich Tracina nicht, weil sie so aufgedonnert war. Ihr lockiges Haar war zu einem wilden Kranz aufgetürmt, ihre braune Haut stand in dramatischem Kontrast zu dem limonengrünen Kleid. Und auch Will hätte ich eindeutig nicht erkannt in seinem eleganten Smoking und der Krawatte. Er sah … verdammt sexy aus.


  »Siehst du?«, rief sie und versetzte Will einen Schlag vor die Brust. »Ich habe Will gesagt, dass du es bist.«


  Scheiße! Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Nicht jetzt. Nicht hier.


  »Hiiiii!« Mehr brachte ich beim besten Willen nicht heraus.


  »Als ich dich gesehen hab mit diesem … Typen, da hab ich gleich gesagt: ›Sieh mal, Will, Cassie hat ein Date!‹« Sie schnippte mit den Fingern und betonte das letzte Wort mit vielsagendem Singsang. Dabei schwankte sie, offenbar war sie betrunken.


  Will wirkte nervös. Ihm war das Ganze wohl unangenehm. Hatten sie gesehen, wie ich mich gegen den Bauch des Mannes gepresst hatte? Wie ich nach seiner Schulter gegriffen, wie ich mich gewunden hatte? Himmel! Hatten sie vielleicht doch bemerken können, was wir taten? Nein, ganz sicher nicht. Es war so dunkel und laut hier drin. Wo hatten sie gestanden? Ich war voller Panik, doch ich konnte nichts weiter tun als ein bisschen Small Talk machen. Und dann flüchten.


  »Wo ist er hin?«, fragte Tracina.


  »Wer?«


  »Dein heißes Date?«


  »Oh … der ist schon zum Auto vor. Wir gehen. Wir müssen gehen. Ja … also dann …« Ich spürte, wie mir der Schweiß zwischen Brüsten und Nacken hinabrann.


  »Aber die Band spielt doch noch mal! Das muss man doch nutzen, wenn man so coole Tickets erwischt, Cassie.«


  »Vielleicht haben sie ja für heute Abend genug Musik gehört«, kommentierte Will steif und trank einen Schluck Bier. Oha! Hörte ich da einen Hauch Eifersucht heraus? Er konnte mir kaum in die Augen sehen.


  Ich musste hier raus. »Nun, ich will ihn nicht so lange warten lassen … bis morgen«, murmelte ich, winkte ihnen zu und war bereits auf dem Weg zu den Aufzügen.


  Zur Hölle noch mal! Allein im Aufzug hüpfte ich auf und ab, als ob ich dadurch schneller ins Erdgeschoss gelangen konnte. Ich musste mich zusammenreißen. Ich hatte zugelassen, dass ein Fremder Hand an mich gelegt hatte, in mich – und zwar in aller Öffentlichkeit – und dass er mir fast den Verstand geraubt hatte, während mein Boss samt Freundin irgendwo in der Nähe standen. Was hatten sie gesehen? Wie konnte etwas so herrlich Erotisches eine so unangenehme Wendung nehmen? Aber im Augenblick konnte ich nichts unternehmen. Ich würde mit Matilda reden. Sie würde wissen, was zu tun war.


  Die Türen des Aufzuges öffneten sich. Ich trat hinaus, eilte durch die Lobby und durch die gläsernen Türen auf die Straße hinaus. Es war eine wunderbare Nacht, die Luft herrlich frisch.


  Die Limousine wartete genau da, wo sie mich abgesetzt hatte. Ich öffnete die Hintertür, bevor der Fahrer auch nur eine Chance hatte zu reagieren, kletterte hinein und ließ mich auf den Rücksitz fallen. Die kühle Luft, die von draußen unter meinen Rock wehte, linderte die heiße Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.


  


  


  SECHS


  Im Mai machte der Spring Fling, das Frühlingsfest aller Einzelhändler im Lower Garden District, deutlich, wie wenig die Frenchmen Street an Attraktionen zu bieten hatte. Fünf Meilen Einkaufsmöglichkeiten, Musik und Fußgängerzonen lockten die Menschenmassen in die Restaurants und Cafés. In Marigny hatte man ein solches Glück nicht. Die Frenchmen hatte nur ein aktives Nachtleben. Sie war ein Ort, wo die Menschen Jazz hörten und sich betranken.


  Wills Gesicht war vielsagend, als er die Rechnungen des Vortages durchging. Die Muskeln an seinen Unterarmen arbeiteten, während er die Zahlen in seine alternde Rechenmaschine eingab. »Warum musste mein Dad ausgerechnet dieses Gebäude kaufen und ein Café auf dieser Straße eröffnen? Und warum mussten die Castilles ausgerechnet gegenüber einen Komplex mit Eigentumswohnungen errichten?« Er warf den Bleistift auf den Tisch. Finanziell gesehen war es ein schlechter Monat gewesen.


  »Nur für dich frisch auf den Tisch«, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzuhellen. Ich deutete auf den Americano auf seinem Schreibtisch, den ich für ihn aufgebrüht hatte.


  Er würdigte ihn keines Blickes. »Wir könnten ein halbes Dutzend Tische hinten auf meinen Parkplatz packen, Windlichter aufhängen, ein paar Lautsprecher aufstellen und das Ganze als Terrasse deklarieren. Das wäre doch vielleicht ganz hübsch. Auch ruhiger«, überlegte er laut.


  Er nahm mich gar nicht richtig wahr.


  In diesem Augenblick stürmte Tracina ins Büro. »Wo wir gerade vom Renovieren sprechen – repariere erst mal die Toiletten, die kaputten Stühle und den verdammten Boden auf deiner Terrasse, Schatz.« Sie warf ihre Tasche auf den Stuhl in der Ecke. Dann riss sie sich vor mir und Will ihr weißes, weites T-Shirt vom Leib, klaubte ein enges, rotes aus ihrer Tasche und zog es sich über. Ihr Abendschicht-Shirt. Sie war so lässig, so selbstbewusst mit ihrem zierlichen, perfekten Körper!


  Ich versuchte, den Blick abzuwenden.


  Der Spring Fling verursachte Will mehr graue Haare als die geschäftlichen Einbußen während der Karnevalszeit oder des Jazz-Festivals. Aber graues Haar machte ihn nur noch anziehender. Er gehörte zu den Typen, die mit zunehmendem Alter besser aussahen. Das hatte ich ihm an diesem Morgen gerade sagen wollen, bevor Tracina uns unterbrach. Meine beiden Abenteuer und die Kühnheit, die sie in mir hervorriefen, ließen mich neuerdings mit allem Möglichen herausplatzen. Ich fluchte sogar häufiger – sehr zur Bestürzung der armen Dell und ihrer kleinen, roten Taschenbibel.


  »Liegt was an?«, fragte Tracina, während sie ihr T-Shirt in die Hose steckte.


  Es gab keine Übergabe, denn sämtliche Tische waren leer. »Nicht wirklich.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Will. »Spring Fling.«


  »Ach, Spring Fling kann mich mal!«, rief sie und tänzelte aus dem Zimmer.


  Ich beobachtete, wie ihr duftender Pferdeschwanz den Flur entlangwippte. »Sie ist erstaunlich«, sagte ich.


  »So kann man es auch formulieren«, antwortete Will und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Das tat er so häufig, dass ich mich wunderte, warum es noch keine Furchen in seinem Schädel gab. Schließlich bemerkte er offenbar, dass ich neben ihm stand. »Schon Pläne für heute Abend?«


  »Nö.«


  »Triffst du dich nicht mit deinem Typ?«


  »Mit welchem Typ?«, fragte ich verwirrt.


  »Dem aus dem Halo.«


  »Ach der!« Mein Herz schlug schneller. Seit jenem Abend waren ein paar Wochen vergangen, und weder Will noch Tracina hatten das Thema noch mal angesprochen. Tracina, weil sie wahrscheinlich zu betrunken gewesen war, um sich zu erinnern, und Will, weil er niemals neugierig nachhakte. Hatte er doch irgendetwas gesehen?


  »Mit dem habe ich mich nur ein einziges Mal getroffen. Die Chemie stimmte nicht so recht.«


  Will blinzelte, als hätte er die Dinge anders in Erinnerung. »Die Chemie stimmte nicht?« Er wandte sich wieder seiner Rechenmaschine zu und tippte weitere Zahlen ein. »Hätt ich jetzt nicht gedacht.«


  Als ich Matilda gefragt hatte, wie ich mich verhalten sollte, wenn ich bei einem S.E.C.R.E.T.-Date zufällig einen Bekannten traf, hatte sie mir geantwortet, dass die Wahrheit in jedem Fall besser sei als eine Lüge. Doch hier stand ich nun und log.


  »Jetzt ist Tracina ja da, und ich kann los. Bis morgen also«, sagte ich und drehte mich auf dem Absatz um, um möglichst schnell davonzukommen.


  »Cassie!«, rief Will zu meinem großen Schrecken.


  Bitte stell mir keine weiteren Fragen, betete ich im Stillen.


  Will sah mich an. »Danke für den Kaffee«, sagte er.


  Ich winkte ihm zum Abschied zu und verließ das Zimmer.


  »Cassie!«


  Was wollte er denn jetzt noch von mir? Erneut steckte ich den Kopf durch die Tür.


  »Du sahst wirklich … gut aus an dem Abend. Großartig sogar.«


  »Oh, danke«, sagte ich und errötete wie ein Teenager. Ach, Will. Armer Will. Armes Café Rose. Hier musste bald etwas geschehen.


  Es war unvermeidlich. An diesem Abend blieb Tracina mit dem Absatz eines ihrer neonfarbenen Pumps in einer Ritze des Bürgersteigs hängen. Ihr Fuß strebte nach vorn, wurde aber festgehalten, sodass sie sich ihren vogelzarten Fußknöchel zerrte. Sie hatte selbst auf die schadhafte Asphaltoberfläche auf der Terrasse hingewiesen und war ihrerseits vor den Gefahren, Pumps am Arbeitsplatz zu tragen, gewarnt worden. Aber Frauen sind eitel, und so etwas ist nun mal mein Schicksal. Denn natürlich war ich es, die eine Großzahl ihrer Abendschichten übernehmen musste, bis ihr geschwollenes Fußgelenk wieder seine normale, zierliche Form angenommen hatte.


  Ich klagte Matilda mein Leid, die mich gebeten hatte, sie regelmäßig von meinem Dienstplan zu unterrichten. Ich hoffte, dass meine nächste Fantasie sich in der Villa erfüllen würde, und zwar bald. Aber es sah mehr und mehr so aus, als ob dieser Monat völlig fantasielos bleiben würde. »Kein Problem«, sagte Matilda. »Dann setzen wir für nächsten Monat einfach zwei Events an.« Aber die Erinnerungen an das Intermezzo in der Jazz-Bar verblassten langsam, und mich dürstete nach mehr.


  Gott sei Dank ist Spring Fling, dachte ich jeden Abend beim Tischeabwischen. Bei Hochbetrieb hätte ich eine Woche mit Doppelschichten kaum überstanden. Die Tage blieben also totenstill, und am frühen Abend sank die Stimmung in diesem Teil der Stadt sogar noch mehr. Es gab so wenig Kunden, dass die Straßenbeleuchtung noch auffälliger von Wänden und Glas widergespiegelt wurde als sonst. Das Café wirkte wie ein einsames Gemälde. Will war bei Tracina, um ihr zur Hand zu gehen, sodass seine beruhigende Anwesenheit in der oberen Etage fehlte. Aber eigentlich hatte ich nichts dagegen. Ich hatte ein paar gute Bücher zum Lesen und war sogar so mutig, in meiner Freizeit ein paar Gedanken in mein Fantasie-Tagebuch zu kritzeln – was die einzige Hausaufgabe war, die S.E.C.R.E.T. mir aufgegeben hatte.


  Genau das tat ich gerade an der Bar, als die Türglocken mich aufschreckten. Es war kein später Gast, wie ich vermutet hatte, sondern der Gebäck-Lieferant. Das war seltsam. Normalerweise lieferten die morgens, in aller Herrgottsfrühe. Dann war Dell da, um den Lieferschein zu unterzeichnen. Ich hatte den Koch schon vor Stunden nach Hause geschickt, denn die einzigen Gerichte, die ich nach acht Uhr abends servierte, waren Kaffee und Dessert. Und das auch nur an die letzten Gäste, die sich gerade noch die Reste ihres Essens einpacken ließen.


  Ich beobachtete den jungen Mann in der grauen Kapuzenjacke, der eine Sackkarre mit Gebäckkisten vor sich herschob. Wortlos kam er direkt auf mich zu.


  »Tut mir leid«, sagte ich, glitt von meinem Hocker herunter und verbarg das Tagebuch hinterm Rücken. »Aber sind Sie nicht etwas spät dran? Kommen Sie normalerweise nicht mor–«


  Er ging an mir vorbei, zog die Kapuze herunter und warf mir über die Schulter hinweg ein Lächeln zu. Er hatte kurz geschnittenes Haar und ein kantiges Gesicht mit haselnussbrauen Augen. Seine Unterarme waren über und über mit Tattoos verziert. Vor meinem geistigen Auge erschienen der Reihe nach die Bilder aller bösen Jungen, derentwegen ich als Schülerin gelitten hatte.


  »Ich bringe das hier nur in die Küche. Kommen Sie nach?«, fragte er und hielt sein Klemmbrett in die Höhe.


  Ich hatte so das Gefühl, als ob ich jetzt mehr bekommen würde als nur zwei Dutzend Muffins und ein Blech Limettenkuchen.


  Ein paar Sekunden später hörte ich einen Lärm, bei dem ich froh war, dass Will nicht oben war. Der Krach erklang nicht nur einmal, sondern in mehreren Etappen. Zuerst ein Getöse, dann ein paar Schläge, dann wieder ein metallisch klingender Albtraum.


  »Oh mein Gott!«, rief ich und lief auf die Küchentür zu, hinter der ich ihn stöhnen hören konnte. »Geht es Ihnen gut?« Ich schob die Tür auf, tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und knipste die Leuchtstoffröhren an.


  Der Typ lag auf dem Boden und hielt sich die Rippen. Kuchen in verschiedensten Farben bildeten eine Spur auf dem Boden, die geradewegs auf den Kühlraum zuführte.


  »Das hab ich wohl gründlich vermasselt«, grunzte er.


  Hätte ich mich nicht von dem Schreck erholen müssen, hätte ich wahrscheinlich laut losgelacht.


  »Sind Sie okay?«, fragte ich noch mal und näherte mich ihm so vorsichtig, als sei er ein Hund, der von einem Auto angefahren worden war und weglaufen würde, wenn ich mich zu schnell bewegte.


  »Ich glaube schon, ja. Oje, tut mir leid wegen des Chaos, das ich angerichtet habe.«


  »Sind Sie einer von den Typen von … Sie wissen schon?«


  »Ja. Ich sollte Sie ›überraschen‹. Ta-da! Autsch«, sagte er, griff sich an den Ellbogen und lehnte sich wieder zurück, wobei eine Schachtel Pecannuss-Torte ihm zufällig als Kissen diente.


  »Na ja, in gewisser Weise haben Sie das ja auch«, erwiderte ich und deutete lachend auf das Durcheinander. Anscheinend war er mit seiner Sackkarre geradewegs in Dells Edelstahl-Kücheninsel gefahren, sodass sämtliche Töpfe und Pfannen, die darüber hingen, auf den Boden gekracht waren.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich und streckte ihm die Hand entgegen.


  Was für ein Gesicht! Wenn ein böser Junge gleichzeitig engelsgleich sein konnte, dann musste er wohl so aussehen. Er war vielleicht achtundzwanzig, höchstens dreißig. Er sprach mit dem leichten Cajun-Akzent, wie er hier häufig zu finden war. Sehr sexy. Er öffnete den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke, schüttelte sie ab und warf sie auf den Boden, um seinen verletzten Ellbogen besser betrachten zu können. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass er den Oberkörper eines Boxers unter seinem weißen Muskelshirt entblößte. Auch die Schultern zierten verworren gemusterte Tattoos.


  »Das gibt morgen sicher eine hübsche Prellung«, sagte er und stand neben mir auf.


  Er war nicht besonders groß, aber er hatte etwas Animalisches an sich, das ihm eine unglaublich erotische Präsenz verlieh. Nachdem er sich noch einmal geschüttelt hatte, reckte er sich wie eine Katze. Dann betrachtete er mich. »Wow. Du bist wirklich hübsch«, sagte er.


  »Ich … ich glaube, wir haben hier irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten.«


  Ich wollte gerade an ihm vorbei in Richtung Büro, als er mich am Ellbogen packte und mich sanft zu sich heranzog. »Also, willst du?«


  »Will ich was?«, fragte ich.


  »Willst du diesen Schritt mit mir gehen?«


  »So sollst du es bestimmt nicht fragen.«


  »Verdammt«, sagte er und zermarterte sich dann offenbar das Hirn nach der richtigen Formulierung.


  Der Typ war süß, aber nicht allzu helle. Machte nichts.


  »Du sollst fragen: ›Akzeptierst du diesen Schritt?‹«


  »Stimmt, genau. Also: Akzeptierst du diesen Schritt?«


  »Hier? Jetzt? Mit dir?«


  »Ja. Hier. Jetzt. Mit mir«, sagte er, neigte den Kopf zur Seite und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Trotz seines derben Äußeren und einer feinen Narbe an der Oberlippe hatte er die weißesten Zähne, die ich je gesehen hatte. »Soll ich dich etwa anbetteln?«, fragte er. »Okay. Na gut. Och, bitte, bitte, bitte!«


  Ich genoss die Situation. Sehr sogar. Und beschloss, es noch etwas länger auszukosten. »Was wirst du mit mir machen?«


  »Jetzt weiß ich, was ich sagen muss«, antwortete er. »Alles, was du willst, und nichts, was du nicht willst.«


  »Gute Antwort.«


  »Siehst du? Ich bin noch nicht total verblödet.« So süß und so sexy. »Also? Akzeptierst du diesen Schritt?«


  »Welcher Schritt ist es?«


  »Äh … drei, glaube ich. Vertrauen?«


  »Richtig«, sagte ich und warf noch einen Blick auf den Schaden, den er in der Küche angerichtet hatte. »Du kommst hier kurz vor Dienstschluss herein und verwüstest die Küche dermaßen, dass ich noch Stunden mit Aufräumen und Saubermachen beschäftigt sein werde.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich ihn, als würde ich darüber nachdenken, ob ich wirklich mitmachen wollte. Das machte einfach zu viel Spaß. »Und glaubst du wirklich, du bist in der richtigen Verfassung, um –«


  »Das kapier ich nicht. Willst du damit sagen, dass du den Schritt nicht akzeptierst?« Er schien ernsthaft getroffen. »Fuck, das hab ich ja gründlich vermasselt.«


  Nach einer langen, genüsslichen Pause antwortete ich: »Nö, Ich … akzeptiere den Schritt.«


  »Juchuuu!«, rief er und klatschte laut in die Hände, sodass ich kichern musste. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Cassie«, sagte er und schaltete die Neonröhren über uns aus, sodass nur noch das warme Glimmen der Straßenbeleuchtung durch das Küchenfenster hineinströmte. Er trat noch näher an mich heran und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände.


  Schließlich war es nicht die späte Sonderauslieferung oder der Unfall, der mich überraschte. Es war das hier. Dieser Kuss. Plötzlich drückte er mich gegen die kühlen Fliesen der Küchenwand. Sein muskulöser Körper presste sich heftig genug an meinen, um mir zu zeigen, dass er es ernst meinte. Du lieber Gott, ich spürte, wie er hart wurde. Eine Sekunde später riss er mir das T-Shirt vom Leib und warf es auf seine Kapuzenjacke auf dem Boden. Bei den ersten beiden Malen hatte es keinen Kuss gegeben, und ich hatte ihn auch nicht vermisst. Aber das hier, das war etwas ganz anderes. Meine Knie gaben nach, sodass er mir den Arm um die Taille legen musste, damit ich nicht zu Boden glitt. Wann war ich jemals auf diese Weise geküsst worden? Fordernd, in genau dem richtigen Maß? Nie im Leben.


  Seine Zunge erforschte meinen Mund, suchte nach der meinen, mit einem Verlangen, das meinem gleichkam. Er schmeckte ganz zart nach meiner Lieblingssorte Zimt-Kaugummi. Nachdem wir uns ein paar Sekunden lang innig geküsst hatten, biss er mir sanft auf die Unterlippe, dann wanderte sein schöner Mund meinen Hals hinab. Suchend und küssend erreichte er schließlich die Stelle über meinem Schlüsselbein. Dort küsste er mich so fordernd, dass ich tief seufzen musste. Seine Hände schienen den Weg für seine Küsse zu bereiten. Nachdem sie also meine Brüste vom BH befreit hatten, folgten seine eifrigen Lippen. Sein Mund wanderte zunächst über die eine Brustwarze, bis diese hart war, dann umfing er auch die andere. Währenddessen glitt seine Hand an der Vorderseite meiner Jeans hinab, um zu überprüfen, ob es stimmte, was ich bereits vermutet hatte. Ich war komplett feucht. Er hörte auf mich zu küssen und hielt meinen Blick gefangen, während seine Finger mich erkundeten, die Augen glasklar und intensiv. Dann zog er die Hand aus meiner Hose und steckte einen Finger in den Mund. Beinahe wäre ich in diesem Augenblick schon gekommen.


  »Ich verhungere. Zieh die Jeans aus, ja? Ich decke den Tisch.«


  Der ungezähmte, wilde Blick, der feine Schweißfilm auf seinem vollkommenen Körper, der lächelnde Hundeblick … Mein Gott, der Junge hatte mich ganz und gar in seinen Bann gezogen.


  Ich betrachtete das cremig-süße Massaker, das den ganzen Boden verschmierte. »Hier? In der Küche?«, fragte ich.


  »Genau hier.« Mit einer raschen Bewegung seines tätowierten Armes schob er das, was auf Dells Edelstahltisch gefallen war, herunter. Metallschüsseln, Töpfe und Pfannen, Schneebesen und Plastikutensilien fielen krachend zu Boden. Dann holte er ein kariertes Tischtuch aus dem nebenstehenden Regal und schleuderte es auf den Tisch. Ich zog meine Jeans aus und verbarg meine Nacktheit hinter verschränkten Armen.


  »Weißt du, was es zum Nachtisch gibt?«, fragte er und sah mich an, die Augenbrauen nach oben gezogen. »Dich.« Er trat ein paar Schritte auf mich zu und umfasste mich mit seinen Armen, küsste mich erneut. Dann hob er mich sanft auf den Tisch und ließ mich mit nach unten baumelnden Beinen dort sitzen.


  Ich beobachtete ihn, wie er zur Kühlkammer ging und darin verschwand. »Lass mich mal nachsehen …«, murmelte er. Dann tauchte er mit einem Arm voller Frischhaltedosen und dem Schlagsahnespender wieder auf.


  »Was zur Hölle treibst du da?«, fragte ich.


  »Schließ die Augen, und leg dich hin.«


  Er umschloss meine Fußgelenke mit den Händen und zog mich bis ans Ende des Tisches. Dann teilte er meine Beine mit beschämender Leichtigkeit. Ich kicherte und stöhnte gleichzeitig, verstummte aber, als er Schlagsahne auf meinem Bauchnabel verteilte. Dann quiekte ich. Er gab einen Klacks Sahne auf jede Brustwarze und begutachtete sein Werk mit übertriebener Ernsthaftigkeit.


  »Was machst du denn da?!«


  »Ich bereite den Nachtisch zu. Im wahren Leben bin ich nämlich Konditor, ob du es glaubst oder nicht. Schauen wir mal … hier noch etwas …« Und mit diesen Worten zog er eine Schlagsahne-Linie von meinem Bauchnabel nach unten. Dann nahm er die Schachtel mit dem Schokoladen-Guss und tropfte sanft etwas davon auf meinen Körper. Er holte eine einzelne Maraschino-Kirsche aus einer Dose und legte sie auf meinen Bauchnabel. Ich konnte einfach nicht aufhören zu kichern. Es war kalt und kitzelte, gleichzeitig war es unglaublich heiß. Er betrachtete seine Arbeit lang und kritisch, dann beugte er sich über mich, schloss seinen Mund über meinem Bauchnabel, aß die Kirsche und schleckte die Sahne ab. Dann verteilte er den Guss über meinen Brüsten, während sein Mund eifrig herabwanderte. Seine klebrigen Finger folgten, glitten über meinen Oberkörper, meinen Bauch und teilten dann erneut meine Beine. Seine Zunge war heiß und geil. Zuerst umspielte sie mich nur, berührte mich nicht direkt. Ich glaubte zu sterben, wenn er es nicht bald tat. Dann schließlich umfing er mich mit den Lippen und ließ die Zunge immer und immer wieder im Kreis herumwandern – weich, heiß, klebrig. Die Welt um mich herum schien hinter einem betäubenden Schleier zu verschwinden. Ich spürte, wie seine Finger mein Äußeres liebkosten, mit festem Griff ergänzten sie sein sanftes, feuchtes Lecken, während er die Sahne von mir schleckte. Ich sehnte mich danach wie nie zuvor. Er zog mich so schnell an die Kante, dass ich die Tischplatte umklammerte, um nicht den Halt zu verlieren.


  Dann hielt er inne.


  »Warum hörst du auf?«, keuchte ich atemlos. Ich blickte fragend auf seine hungrigen Augen hinab, während er sich mit dem Handrücken Sahne von der Wange wischte. »Cassie, hast du gemerkt, was ich mit meiner Zunge gemacht habe?«


  Hm, ja, das hatte ich eindeutig gemerkt. Es machte mich wahnsinnig.


  »Ja«, sagte ich so ruhig wie möglich.


  »Ich will, dass du das Gleiche mit den Fingern tust. Vor mir. Für mich.«


  »Du willst was?« Ich war wie betrunken. Ich sah ihn an, sein Gesicht immer noch herrlich beschmiert mit Schlagsahne.


  »Ich will zusehen, wie du dich selbst berührst«, antwortete er.


  »Aber … Ich weiß nicht so genau, wie. Ich bin da ganz schlecht drin. Ich fange an, aber dann … Ich weiß nicht … Und wenn du dann auch noch zusiehst. Ich …«


  »Gib mir deine Hand.«


  Zögernd legte ich meine Hand in seine. Er hielt sie fest und führte sie dorthin, wo ich heiß und nass war. Dann ergriff er meinen Zeigefinger. Er legte ihn sanft auf mich und machte mich mit dem Mund erneut feucht. Seine Hand führte meine Finger in Kreisen, seine Zunge bewegte sich wild um meine Klitoris. Oh Gott, es war unglaublich.


  »Ich weiß nicht, was besser schmeckt, du oder die Sahne«, sagte er.


  Als ich den richtigen Rhythmus gefunden hatte, ließ er meine Hand los. Meine Finger fuhren mit den Bewegungen von selbst fort, während er sanft seinen Mund über mich gleiten ließ. Seine Hände packten die Innenseiten meiner Schenkel und drückten die Beine auf den Tisch hinab. Er hielt einen Augenblick lang inne und beobachtete mich. Ich war kurz vor der Ekstase. Ich warf den Kopf zurück, versuchte, alles in mich aufzunehmen, alle Empfindungen.


  Er sah zu, wie ich mich selbst berührte. Dann begann sein Mund, meinen Fingern wieder zu helfen. »Spürst du das? Gefällt dir das?«, fragte er zwischen fieberhaftem Lecken.


  »Oh ja!«, rief ich und passte meine Bewegungen seiner Zunge an.


  Ich konnte nicht sagen, wo der Orgasmus entstand. Aber er kam von einem ganz neuen Ort, irgendwo weit hinter seinem Mund und seiner feuchten Zunge, aus meinem tiefsten Innern. Er stieß mit den Fingern so tief in mich hinein, wie es ging, und als er mit der anderen Hand meine Schenkel noch weiter öffnete, erfasste die Wonne jede Faser meines Körpers. Er spürte die Energie, die sich in meinem Innern aufbaute.


  »Heilige Scheiße!«, rief ich, denn ich hatte fast Angst vor dem, was nun geschehen sollte, als ob es zu viel würde. In diesem Augenblick durchzuckte mich ein weißes Glühen, zwang meine Hüften nach oben, sodass er wieder übernahm, meine Hand beiseiteschob und mich mit Hingabe küsste und leckte.


  Die Woge war so unglaublich heftig, dass ich das Gefühl hatte, mich an irgendetwas festhalten zu müssen. Als ginge es um mein Leben.


  »OhmeinGottohmeinGottohmeinGott!« Etwas anderes brachte ich nicht heraus. Ich wand mich auf dem glatten Tisch. Es war mir egal, ob ich herunterfallen würde, ich war ganz schwindlig vor Ekstase. Er umfasste mich, hielt mich ganz still, bis er sicher war, dass ich aus meinem Abgrund wieder emporfand.


  Als mein Orgasmus nachließ, wischte er sanft sein Gesicht an der Innenseite meiner Schenkel ab. »Das war … wow … ganz schön heftig, Cassie. Das konnte ich spüren.«


  »Ja.« Ich legte den Arm über die Stirn, als ob ich gerade aus einem Traum erwachte.


  »Willst du noch mal?«


  Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass ich dazu jemals wieder in der Lage sein werde.«


  Er glitt von mir und zog ein paar Handtücher unter dem Tisch hervor. Diese tauchte er einige Sekunden im Spülbecken neben der Kühlkammer in warmes Wasser. »Oh, das wirst du.«


  »Wo haben sie dich gefunden?«, fragte ich und setzte mich langsam auf.


  »Wer?«


  Ich ließ die Beine zu beiden Seiten des Tisches herabbaumeln, als er zu mir zurückkam und mich sanft mit dem warmen Handtuch von den klebrigen Resten befreite. »Die Frauen von S.E.C.R.E.T.«


  »Das darf ich dir nicht sagen, solange du nicht zu ihnen gehörst.« Er führte das andere Handtuch über mein Gesicht und reinigte dann meine Hände, gründlich und sanft zugleich.


  »Hast du Kinder?«, fragte ich aus dem Nichts heraus.


  Er machte eine lange Pause. »Ich habe … einen Sohn. Wir reden zu viel, Cassie.«


  Ich konnte mir sein Kind lebhaft vorstellen: ein kleiner Junge, der genauso aussah wie er, nur pausbäckiger und ohne Tätowierungen.


  »Wirst du hierfür bezahlt?«


  Er wischte nun über meine Arme, fuhr mit dem Handtuch über die zarte Haut an meinen Handgelenken. »’türlich nicht. Dafür muss man mich nicht bezahlen. Das täte ich jederzeit wieder für dich.«


  »Also, was springt für dich dabei heraus?«


  Er hielt inne, meine Hand im Handtuch. Dann blickte er mir ein paar Sekunden lang streng ins Gesicht. »Du hast tatsächlich keine Ahnung, oder?«


  »Keine Ahnung wovon?«


  »Wie schön du bist.«


  Ich war sprachlos. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich musste ihm glauben. Er schien es wirklich ernst zu meinen.


  Er hörte auf, mich zu säubern, und warf die schmutzigen Handtücher über die Schulter. Dann klaubte er die Kapuzenjacke vom Boden. Er reichte mir auch meine Klamotten, und wir zogen uns an, zumindest größtenteils.


  »Ich helfe dir sauber zu machen«, sagte er und beförderte einen leeren Abfalleimer mit einem Tritt in die Mitte der Küche.


  Wir brauchten zehn Minuten, um alle zerbrochenen Dosen und Schachteln hineinzubefördern. Nur zwei ließen sich noch retten. Dann füllte ich einen anderen Eimer mit heißem Wasser, um den Boden zu wischen, und sagte ihm, dass ich den Rest schon allein schaffen würde.


  »Ich will zwar nicht, aber ich muss jetzt gehen. So sind die Regeln. Danke für den Nachtisch. Und die angeknackste Rippe. Und den gebrochenen Ellbogen«, sagte er und kam langsam auf mich zu. Erst zögerte er, dann aber machte er noch einen Schritt zu mir und küsste mich fest auf die Lippen.


  »Du bist ganz schön cool«, sagte er.


  »Du auch«, antwortete ich, selbst überrascht, dass ich das laut ausgesprochen hatte. »Sehe ich dich wieder?«


  »Das ist möglich. Aber die Chancen stehen schlecht für mich.« Damit ging er zur Küchentür, nahm im Vorbeigehen die Sackkarre mit, zwinkerte mir noch einmal zu und verließ das Café.


  Ich beobachtete, wie er über die dunkle Straße davontrottete, und hörte, wie die Türglocke ihm zum Abschied hinterherbimmelte.


  Ich hatte geglaubt, sämtliche Beweisspuren beseitigt zu haben. Aber im hellen Licht des nächsten Morgens beobachtete ich, wie Dell ihren Edelstahl mit einem Tuch und einem speziellen Lösungsmittel bearbeitete. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber während sie arbeitete, hatte ich das Gefühl, dass sie mir einen tadelnden Blick zuwarf, der besagte: Ich weiß zwar nicht, wie der Abdruck deines Hinterns auf meinen Tisch kommt, aber ich werde auch nicht fragen.


  Ich suchte in der Küche nach meinem Tablett, und als ich es gefunden hatte, stürmte ich hinaus in den Caféraum – allerdings nur, um auf ein Paar gleichermaßen anklagend dreinschauende Augen zu treffen. Diesmal gehörten sie Matilda.


  Sie saß stocksteif an Tisch acht. Ich ging zu ihr hinüber. »Was tust du denn hier?«, flüsterte ich und blickte mich um.


  »Was meinst du damit, Cassie? Dies ist eines meiner Lieblingscafés in New Orleans. Hast du eine Sekunde, um dich mit mir zu unterhalten?«


  »Ich habe nur eine Sekunde«, log ich und legte die Speisekarte auf den Tisch. »Wir hatten so viel zu tun. Eine Kellnerin ist ausgefallen, und ich habe gearbeitet wie ein Tier.«


  In Wahrheit mied ich die Unterhaltung mit Matilda. Ich machte mir Sorgen, dass ich die Regeln gebrochen hatte, indem ich mich mit dem Mann von gestern Abend zu lange unterhalten und ihm zu viele persönliche Fragen gestellt hatte.


  Ich sah mich in dem fast leeren Café um. Die Frühstücksgäste würden sich erst in etwa einer halben Stunde einstellen. Will war wahrscheinlich immer noch bei Tracina, denn er wusste, dass ich für die Frühstücksschicht eingeteilt war. Ich ließ mich also auf einen Stuhl sinken und fühlte mich schuldig, obwohl ich keine Ahnung hatte, weshalb.


  »Hast du dich gestern Abend amüsiert? Mit Jesse?«, fragte sie.


  »Jesse? Heißt er so?« Schmetterlinge im Bauch.


  »Ja. Jesse. Zunächst einmal tut es mir leid, wenn seine späte Ankunft dich überrumpelt hat.«


  »Ach, das war schon in Ordnung. Es war sogar richtig gut«, sagte ich und senkte den Blick. »Ich … mochte ihn.«


  »Das ist der zweite Grund, weshalb ich dich sprechen wollte. Ich glaube, du hast auch bei ihm einen gewissen Eindruck hinterlassen, Cassie.«


  Bei diesen Worten setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich war überwältigt, weil mir das alles so seltsam und unwahrscheinlich vorkam.


  »Hör zu, manchmal passiert so etwas. Menschen spüren eine gewisse Verbundenheit. Etwas macht Klick, und die Betroffenen wollen etwas mehr voneinander wissen. Punkt. Folgendes möchte ich dir dazu sagen: Ich kann ein Zusammentreffen zwischen dir und Jesse ermöglichen. Aber wenn du dich dafür entscheidest, dann musst du aufhören. Deine Reise würde bei Schritt drei enden. Du würdest S.E.C.R.E.T. verlassen müssen. Ebenso wie er.«


  Ich schluckte.


  »Ehrlich gesagt«, fügte sie hinzu, »hätte ich nicht gedacht, dass Jesse dein Typ ist. Er ist sexy, aber er ist …«


  »Verheiratet?«


  »Geschieden. Aber mehr kann ich dir nicht verraten, Cassie. Denk darüber nach. Ich gebe dir eine Woche Zeit.«


  »Ist er … Will er … mich noch einmal sehen?«


  »Ja, das will er«, sagte sie etwas bekümmert. »Das hat er mehr als deutlich gemacht. Hör zu, Cassie. Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, aber eines will ich betonen: Du machst Fortschritte. Das sehe ich. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn du diese Entwicklung für einen Mann aufgeben würdest, über den du nichts weißt. Und das auch noch in einem so frühen Stadium deiner Reise, auf der Basis einer tollen Nacht.«


  »Kommt so etwas häufig vor?«


  »Viele Frauen brechen ihre Selbsterforschung vorzeitig ab. Die meisten bedauern es später. Nicht nur im Rahmen von S.E.C.R.E.T., sondern auch im Leben.« Matilda legte ihre Hand auf meine – genau in dem Augenblick, als Will eilig von der Küche durch den Speisebereich schritt, an uns vorbei und nach draußen. Dort versuchte Tracina gerade, seinen Wagen in eine kleine Parklücke am Straßenrand genau vor dem Restaurant zu zwängen. Selbst von meinem Sitzplatz aus konnte ich erkennen, dass dies keine gute Idee war, zumal sie aufgrund ihres angeschlagenen Knöchels nur eingeschränkt fahrtauglich war.


  »Du meine Güte, das ist doch … Halt! Ich hab dir doch gesagt, du sollst auf mich warten!«, schrie er ihr von der Tür aus zu.


  Ich konnte Tracinas Antwort nicht verstehen, aber sie war laut und temperamentvoll; der Wagen stand schief und behinderte den Straßenverkehr.


  So ist es, wenn man einen Freund hat. Man verbringt seine Tage damit, zwischen Seligkeit und Enttäuschung hin und her zu pendeln, zwischen Liebe und ein wenig Hass. Jede Handlung unterliegt Lob oder Tadel des anderen. Man besitzt einander nicht, doch du bist verantwortlich für jeden Wunsch und jedes Verlangen. Manche davon kannst du befriedigen, bei manchen hast du einfach keine Chance. War es das, was ich mir in diesem Augenblick wünschte? Wollte ich wirklich mit jemandem zusammen sein? Wusste ich überhaupt etwas über diesen Mann, diesen Jesse? Ein tätowierter Konditor, der Gott weiß wo wohnte und ein Kind hatte. Sicher, der Funke war durchaus übergesprungen. Aber dennoch – ich kannte ihn schließlich kaum!


  Während ich darüber nachdachte, beobachtete ich durch das Fenster, wie Tracina aus dem schief geparkten Wagen stieg und die Tür zuschlug. Ich sah, wie sie die Schlüssel erst vor Wills Gesicht baumeln ließ und sie ihm dann vor die Füße warf. Will hob die Schlüssel auf, stand ein paar Sekunden lang regungslos da und starrte vor sich hin.


  »Weißt du was?«, sagte ich und wandte mich wieder Matilda zu. »Ich brauche keine Zeit, um darüber nachzudenken. Ich weiß, was ich will. Ich will mehr. Ich will S.E.C.R.E.T.«


  Matilda lächelte. Sanft drückte sie mir meinen Charm für Schritt drei in die Hand und schloss sie mit einem leichten Tätscheln. »Jesse hat vergessen, dir den zu geben. Aber ich glaube, ich bin genau die Richtige, um ihn dir zu überbringen.«


  Ich betrachtete das eingravierte Wort: Vertrauen. Ja. Aber vertraute ich auch darauf, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte?


  


  


  SIEBEN


  Drei Wochen, nachdem ich mich beinahe von S.E.C.R.E.T. verabschiedet hatte, kam meine Einladung zu Schritt vier ganz altmodisch per Post ins Haus geflattert. Auf dem Weg hinauf in meine Wohnung nahm ich zwei Stufen gleichzeitig, denn ich fand den Anblick dieser Umschläge ebenso aufregend wie meine Fantasien. Es war, als ob ich allmonatlich eine Einladung zu einer faszinierenden Party bekam. Hin und wieder musste ich an Jesse denken. Meist wunderte ich mich, warum S.E.C.R.E.T. ihn als »meinen Typ« ausgewählt hatte. Ein tätowierter Konditor. Aber sie hatten gut daran getan. Dadurch hatte ich erkannt, dass ich in puncto Männer, Schwärmereien und Dates immer ein sehr begrenztes Sichtfeld gehabt hatte. Meine Entscheidung, bei S.E.C.R.E.T. zu bleiben, bereute ich jedoch nicht. Ich entdeckte im Augenblick einfach viel zu viel über mich selbst, um jetzt aufhören zu können. Doch manchmal kamen mir seine Arme oder sein freches Lächeln in den Sinn, und die Erinnerung sandte süße Schauer durch meinen ganzen Körper.


  Ich riss den braunen Briefumschlag auf. Ein kleinerer, kunstvoll gestalteter rutschte heraus. Außerdem befand sich meine Karte für Schritt vier darin. Das Wort Großzügigkeit war in eleganter Schrift auf die Rückseite gedruckt worden. In dem kleinen Umschlag war eine Einladung zu einem Dinner in der Villa am zweiten Freitag des Monats. Die Villa. Ein selbst gekochtes Essen. Das war in der Tat großzügig! Die Kleiderordnung war jedoch seltsam genau: Bitte trage eine schwarze Yogahose, ein einfaches, weißes T-Shirt, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, Turnschuhe, aber keine Laufschuhe und sehr wenig Make-up. Ein Teil von mir war enttäuscht, dass ich zwar endlich die Villa betreten, aber keine sexy oder elegante Kleidung tragen durfte. Oh, na ja, wenigstens musste ich vorher nicht wieder shoppen gehen. Und endlich würde ich die Villa von innen sehen, jenen mythischen Ort, der meine Fantasie auf gute, aber auch leicht beängstigende Weise beflügelte.


  Meine Gedanken wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Will! Ich hatte versprochen, ihn auf eine Auktion für Restaurantbedarf in Metairie zu begleiten. Wir brauchten neue Tabletts, neue Stühle, um die kaputten zu ersetzen, und einen stabileren Küchen-Vorbereitungstisch, denn unserer war plötzlich ganz schief – obwohl keiner wusste, wie das passiert sein konnte. Will war auch auf der Suche nach einer Teigknetmaschine und einer Fritteuse, damit wir anfangen konnten, unser eigenes Gebäck oder vielleicht sogar Beignets herzustellen. Normalerweise hätte er Tracina gebeten, ihn zu begleiten. Aber ihr Knöchel war noch immer nicht ganz in Ordnung. Sie benötigte zwar keine Krücken mehr, bewegte sich dennoch nur humpelnd durchs Café, sodass Will stets Schuldgefühle wegen des Unfalls hatte. Sie deutete sogar scherzhaft an, dass sie ihn verklagen würde, wenn sie nicht mit ihm ginge. Ich war mir nicht sicher, ob diese Bemerkung tatsächlich immer scherzhaft gemeint war. Für diesen Tag jedenfalls sollte ich Wills Ersatzfreundin sein.


  »Komme sofort!«, rief ich. Ich legte den Umschlag in meine Mappe, schob die Mappe unter die Matratze und raste zur Tür, gerade noch rechtzeitig, um Wills zweites Klopfen zu unterbrechen.


  Er trug das dunkelrote Hemd, das Tracina ihm gekauft hatte und das mir am besten an ihm gefiel. Sosehr sie mir auch auf die Nerven ging, ich musste zugeben, dass sie ihn dazu brachte, sich deutlich besser zu kleiden. Sie hatte ihn sogar überredet, sich das Haar etwas kürzer schneiden zu lassen.


  »Hi! Komm rein.«


  »Ich steh mit dem Auto in der zweiten Reihe. Komm einfach runter, wenn du fertig bist. Hast du mein Hupen nicht gehört?«


  »Sorry, nein, ich habe … staubgesaugt.«


  Will sah sich in meinem unordentlichen, nicht gesaugten Wohnzimmer um. »Na gut«, sagte er. »Ich bin unten.«


  Auf der kurzen Fahrt war Will distanziert und fahrig. Sobald die Musik ihm nicht gefiel oder ein gutes Lied von einem lauten Werbespot abgelöst wurde, schaltete er einen anderen Sender ein.


  »Du bist heute ganz schön nervös«, bemerkte ich.


  »Ich bin ein bisschen neben der Spur, glaube ich.«


  »Und warum?«


  »Was kümmert dich das?«


  »Was meinst du denn damit? Ich bin deine Freundin. Da kann man ja wohl mal fragen.«


  Danach schwieg Will eine halbe Meile lang komplett.


  Ich wandte mich schließlich von ihm ab und sah aus dem Fenster. Aber irgendwann hielt ich es dann doch nicht mehr aus. »Ist zwischen dir und Tracina alles okay? Ich habe euren kleinen Streit vor dem Auto neulich mit angesehen.«


  »Alles im grünen Bereich, Cassie. Danke der Nachfrage.«


  Wow. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Will jemals so kurz angebunden gewesen war. »Okay«, antwortete ich. »Ich frage nicht weiter. Aber wenn ich gewusst hätte, dass du heute so eine beschissene Gesellschaft bist, wäre ich nicht mitgekommen. Es ist Sonntag. Mein freier Tag, erinnerst du dich? Ich dachte, das hier könnte etwas Spaß machen, aber –«


  »Tut mir leid«, unterbrach er mich. »Du hast also keinen Spaß? Ich sollte vielleicht etwas härter arbeiten, damit du Spaß haben kannst. Sollte ich vielleicht auch aufhören, dich bei deinen Unterhaltungen mit deinen neuen Spaßfreunden zu unterbrechen?«


  Er sprach von Matilda. Ich hatte sie gebeten, nicht mehr so häufig im Café vorbeizuschauen. Neulich, nach unserem Gespräch über Jesse, hatte Will mich darauf hingewiesen, dass ich mich bei der Arbeit nicht zu den Kunden setzen sollte.


  »Sie ist eine Stammkundin, mit der ich mich etwas angefreundet habe, das ist alles. Was ist daran so falsch?«


  »Eine Stammkundin, die dir Schmuck kauft, der genauso aussieht wie ihrer?« Er warf einen Blick auf das Armband. Ich liebte den Schimmer des gebürsteten Goldes. Es war so hübsch, dass ich es immer trug, seit ich angefangen hatte, Charms zu sammeln.


  »Das hier?«, fragte ich und hielt mein Handgelenk in die Höhe. »Das. Ich … habe es von einer ihrer Freundinnen bekommen. Die stellt sie her. Ich fand ihres schön und wollte auch ein solches Armband haben. So machen Frauen das nun mal, Will.« Ich hoffte, dass ich überzeugend klang.


  »Wie viel hat es gekostet? Es sieht aus wie achtzehnkarätiges Gold.«


  »Ich habe dafür gespart. Aber das geht dich nun wirklich nichts an.«


  Will seufzte und verstummte wieder.


  »Und ab sofort darf ich nicht mehr mit unseren Kunden reden, ist es das? Denn ich sage dir eins, ich arbeite hart, und das Restaurant bedeutet mir eine Menge. Und du weißt, dass ich alles tun würde, um …«


  »Tut mir leid.«


  »… um …«


  »Hör mir zu, Cassie. Es tut mir leid. Wirklich. Ich weiß nicht, warum ich so … Mit Tracina läuft alles gut. Aber sie ist darauf aus … Sie will quasi das nächste Stadium einläuten, und ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin, weißt du? Also, ja, ich bin etwas ruhelos. Die Sache macht mich ganz kribbelig.«


  »Sprichst du vom Heiraten?« Ich hätte mich an dem Wort fast verschluckt. Warum? Ich hatte Will zurückgewiesen. Natürlich sollte er das Mädchen heiraten, das er liebte. Oder etwa nicht?


  »Nein! Du liebe Güte, nein. Es geht ums Zusammenziehen … Aber, ja, letztlich will sie auch heiraten.«


  »Und willst du das auch, Will?«


  Es war fast Mittag. Die Sonne schien durch das Schiebedach hinein direkt auf unsere Köpfe. Die Hitze machte mich leicht schwindelig.


  »Sicher, ja. Ich meine, warum nicht? Wie könnte ich das nicht wollen? Sie ist schon eine heiße Nummer«, antwortete er. Er sah starr geradeaus auf die Straße. Dann wandte er sich einen Augenblick lang zu mir und schenkte mir ein schwaches Lächeln.


  »Wow, deine Leidenschaft haut einen ja aus den Socken«, sagte ich trocken, und wir mussten beide lachen.


  Dann waren wir auf dem Parkplatz des Auktionshauses angelangt. Er war fast leer. Das war gut – weniger Interessenten, niedrigere Preise.


  »Komm, wir hauen jetzt das Geld auf den Kopf«, sagte er, schaltete den Motor aus und sprang beinahe aus dem Auto.


  Ich hatte kurz den Impuls, mit ihm noch eine Weile dort sitzen zu bleiben, ihn zu trösten, sein Haar zu streicheln. Ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, dass er nur ehrlich zu sich selbst sein musste. Aber ich spürte auch Eifersucht. Tracina hatte nie etwas gegen meine Freundschaft zu Will einzuwenden gehabt. Sie war nicht im Geringsten misstrauisch, weil wir so viel Zeit miteinander verbrachten, was ich, ehrlich gesagt, ziemlich ärgerlich fand. Ich stellte keine Bedrohung für sie dar. Ein Teil von mir wünschte sich, mehr Unbehagen auszulösen. Und das immer häufiger.


  Aber ich hatte gar keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. Will hatte bereits die halbe Strecke zum Auktionsgebäude zurückgelegt. Ich öffnete die Wagentür, stieg aus und folgte ihm.


  Die Zeit bis Freitag verging viel zu langsam. Ich hatte eine neue schwarze YogaHose und ein dehnbares weißes T-Shirt bereitgelegt, das ich über einem eng anliegenden, schwarzen Tank-Top tragen wollte. Schlimm genug, dass ich Sportklamotten anziehen sollte. Dixie musste ich unter allen Umständen von der Hose fernhalten. Wenn ich die Villa zum ersten Mal betrat, wollte ich nicht mit Haaren von ihrem Fell bedeckt sein wie eine mittelalte Katzen-Fetischistin.


  Pünktlich auf die Minute sah ich die Limousine vor dem Gebäude vorfahren. Ich war schon unten, bevor der Fahrer auch nur auf den Klingelknopf drücken konnte.


  »Ich bin schon da«, sagte ich atemlos.


  Mit einer behandschuhten Hand führte er mich zum Wagen und öffnete die hintere Tür für mich.


  »Danke«, sagte ich und machte es mir in den vornehmen Sitzen bequem. Durch das Fenster warf ich einen Blick auf mein Wohnhaus. Im Erdgeschoss bewegte sich die Spitzengardine. Arme Anna. Das verwirrte sie jetzt sicherlich noch mehr.


  In der Limousine befand sich ein Sektkühler mit Champagner und Wasser. Ich nahm mir die Wasserflasche, denn ich wollte nicht halb betrunken ankommen. Es war neunzehn Uhr, und es herrschte nur wenig Verkehr, sodass wir in null Komma nichts vor dem Hauptquartier von S.E.C.R.E.T. ankamen. Normalerweise betrat ich das Grundstück immer durch das Tor abseits der Straße zum Kutschenhaus. Diesmal öffnete sich automatisch das Doppeltor, das direkt zur Villa führte. Wir fuhren am Kutschenhaus vorbei. Über die weinbewachsene Mauer hinweg konnte ich erkennen, dass alle vier Mansardenfenster hell erleuchtet waren. Ich fragte mich, welche Art von Arbeit an einem Freitagabend dort erledigt wurde, welche Szenarien für mich und vielleicht andere Frauen dort erdacht wurden, die die Schritte ebenfalls durchliefen. Gab es mehr als eine Frau? War ich die einzige? Es gab so viele Fragen, die Matilda nicht beantworten würde, solange ich kein S.E.C.R.E.T.-Mitglied war.


  Das Grundstück um die Villa herum war im Gegensatz zu dem überwucherten Innenhof des Kutschenhauses gepflegt und makellos. Das kurz geschnittene Gras wirkte in dem grünlichen Licht fast künstlich. Die Luft duftete schwer und süß nach den Rosen, die sich an den Mauern der Villa emporrankten. Die Blumen wirkten wie eine gigantische Krinoline in Pink, Gelb und Weiß. Das Gebäude hatte eine italienische Fassade, typisch für einige der Herrenhäuser in der Nachbarschaft, mit breiten, weißen Säulen. Und doch war die Villa irgendwie ganz anders als die übrigen Häuser in der Gegend. Obwohl sie schön war, wirkte sie reserviert und steif, etwas zu perfekt. Das ganze Gebäude war mit zartgrauem Stuck verziert. Ringsum war es von einer Veranda umgeben. Die Balkontüren im zweiten und dritten Stock waren von reich verzierten französischen Balkonen begrenzt, die den Plätzen darunter an warmen Tagen Schatten spendeten. Das ganze Haus wurde innen von einem warmen Dämmerlicht erleuchtet, das gleichermaßen einladend wie fremd wirkte. Wir fuhren an einem Seiteneingang vor. Der Kiesweg führte weiter über einen sanften Hügel, über den man offenbar wiederum zu einer Garage im Hinterhof gelangte. Das Ganze wirkte wie ein märchenhafter Ort, den man nie wieder verlassen wollte, an dem man aber auch niemals wirklich leben konnte.


  Eine Frau in schwarz-weißer Uniform erschien an dem Seiteneingang. Sie winkte. Ich ließ das hintere Fenster der Limousine herunter.


  »Sie müssen Cassie sein«, sagte sie. »Ich heiße Claudette.«


  Ich hatte mich daran gewöhnt, darauf zu warten, dass der Fahrer ausstieg und mir die Tür öffnete. Als ich heraustrat, entdeckte ich ein paar Bodyguards, die auf dem Grundstück umherwanderten. Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge und dunkle Sonnenbrillen. Einer von ihnen sprach in ein Headset.


  Claudette sagte: »Er wartet in der Küche auf Sie. Er hat nicht allzu viel Zeit, aber er freut sich schon auf Sie.«


  »Wer ist er?«, fragte ich und folgte ihr. Und was meinte sie mit: Er hat nicht allzu viel Zeit? War das hier nicht meine Fantasie?


  »Sie werden schon sehen«, antwortete sie und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter, während sie mich durch die Tür führte.


  Marmorboden in schwarz-weißem Hahnentrittmuster zierte den Flur ins Innere. Aus einem kleinen Brunnen, der von zwei Putten flankiert wurde, ergoss sich Wasser in einen flachen Teich. Pfingstrosen steckten in riesigen Vasen. Ich erhaschte einen Blick auf das beeindruckende Foyer zu meiner Rechten. Ein weiterer Bodyguard saß Zeitung lesend auf einem Stuhl am Fuße einer Treppe.


  »Warum warten Sie nicht draußen«, schlug Claudette ihm vor.


  Der große Mann zögerte, bevor er sich von seinem Stuhl erhob.


  Wir schritten einen langen Flur entlang, wobei wir dem Klang von lautem Hip Hop oder Rap folgten – den Unterschied konnte ich nicht erkennen. Mein Herz pochte wie wild. Ich fühlte mich schrecklich underdressed an diesem Ort und fragte mich, warum sie mich in einem solch einfachen Outfit herbestellt hatten. Die Bodyguards, der enge Terminplan, die Musik – das alles war sehr verwirrend. Wir gingen, wie ich vermutete, in den hinteren Teil des Hauses, vorbei an ein paar vornehmen Sesseln. Die Musik wurde lauter, als wir uns ein paar Eichentüren näherten. Ich bemerkte, dass die runden, dort eingelassenen Fenster mit schwarzem Seidenpapier verdunkelt worden waren. Was ging hier vor?


  Claudette drückte die Tür auf. Unvermittelt trafen mich die Beats der Musik sowie der Duft nach warmer Suppe, Meeresfrüchten, vielleicht auch Tomaten und Gewürzen. Ich wandte mich zu Claudette um, um sie zu fragen, wen ich hier treffen würde. Aber sie war fort. Die Türen schwangen nur noch leise hinter ihr hin und her.


  Ich sah mich in der großen Küche um, die wie eine alte Spülküche eingerichtet war. Die glänzend lackierten Wände waren bis zur Mitte weiß, dann schwarz. Dutzende fleckiger Kupfertöpfe hingen hoch über der Kücheninsel. Die Gerätschaften waren groß wie Kleinwagen, aber modern, nur auf alt getrimmt. Der Tiefkühlschrank war der gleiche wie der, den wir im Café hatten, nur neuer und makelloser. Der gusseiserne Ofen hatte acht stolze Flammen. Diese Art von Küche fand man sonst nur in Schlössern.


  Dann tauchte er auf, vor dem Ofen, den nackten Rücken mir zugewandt. Er hatte sich nach vorn gebeugt, regelte die Gaszufuhr. Dann rührte er etwas, das in einem großen Topf vor sich hinkochte, während er laut in ein an seinem Nacken angebrachtes Headset sprach. Er war athletisch gebaut, aber kein Bodybuilder. Seine braune Haut war makellos. Die Baggypants Jeans hingen gerade niedrig genug, um eine lächerlich schmale Taille zu enthüllen.


  »Entschuldigung?«, rief ich über die Musik hinweg – offenbar nicht laut genug, denn er drehte sich nicht um.


  »Ich sage ja nicht, dass mir die ganze Aufnahme nicht gefällt«, sagte er. »Nur die Überleitung. Hör zu.« Er hielt das Telefon in die Luft und wartete auf einen bestimmten Takt. »Hast du gehört? Das ist nicht das richtige Sample. Hast du ihn gefragt, ob ich Hep dafür gewinnen kann, es mir aufzunehmen? Ich weiß, dass er es auch bei seinem Album einsetzt, aber das hier wäre ein persönlicher Gefallen, den er mir tun könnte.«


  Dann wandte er sich um und sah mich. Erschrocken zuckte er zusammen, als er feststellte, dass ich die ganze Zeit dort gestanden hatte, ohne dass er es bemerkt hatte. Dann begutachtete er mich von Kopf bis Fuß, während er die freie Hand in die Hüfte stemmte. Seine Armmuskulatur arbeitete. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, aber das war schwierig. Er war die personifizierte Perfektion. Ich warf einen Blick zurück auf die doppelten Eichentüren. Er lauschte noch immer der Stimme am anderen Ende, warf mir aber gleichzeitig ein Lächeln zu, wie es nur Menschen mit angeborenem Charisma zustandebringen. Es veränderte buchstäblich die Raumtemperatur. Dann hielt er einen Finger in die Höhe und bedeutete mir: Nur noch eine Minute. Irgendwie kam er mir bekannt vor: das breite Lächeln, die sanften, braunen Augen.


  »Sag ihm, dass ich ihm das Doppelte zahle, wenn er die Single mit mir aufnimmt«, fuhr er fort, das Telefon wieder an seinen Hals geklemmt. Seine Augen ruhten weiterhin auf mir, sodass ich wieder ganz befangen wurde. Er war zwar nicht besonders groß, hatte aber die Körperhaltung eines Riesen. Fast, als ob er berühmt wäre oder so etwas – was natürlich unmöglich war. »Wir lassen ihn im Ritz wohnen. Es muss Frankreich sein. Dort schneiden wir das Album.« Er legte die Hand über den Hörer und flüsterte. »Tut mir leid. Noch eine Minute. Mach es dir bequem, Cassie.« Er kannte meinen Namen! Dann fuhr er fort: »Ich weiß nicht. Vielleicht zwei Tage. Ich besuch noch meine Oma in New Orleans. Dann gehen wir nach New York, dann nach Frankreich. Die Tour dauert acht Wochen, aber ich will zwei Singles aufnehmen. Wir arbeiten weiter an diesem Album.«


  Ihm fiel wieder ein, dass er noch einmal im Topf rühren musste. Also wandte er mir erneut den Rücken zu und probierte etwas von dem vor sich hin köchelnden Gericht. Er schien sich absolut zu Hause zu fühlen und wusste genau, welches Hilfsmittel sich in welcher Schublade befand. Mit jeder Prise, die er hinzufügte, und jedem Umrühren traten seine Schulter-, Rücken-und Armmuskeln deutlich hervor. Der Rhythmus der Musik übte eine geradezu hypnotische Kraft auf ihn aus. Ich beobachtete, dass er immer wieder davon gepackt wurde, als ob er sich nicht dagegen wehren konnte, weil sie ihn von innen heraus antrieb. Immer noch klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, als er sich umdrehte und einen Schritt auf mich zukam, diesmal mit einem Löffel Suppe in der einen Hand, während er die andere schützend darunterhielt, um etwaige Tropfen aufzufangen. »Ich probier grad das Rezept meiner Oma aus. Ich bring dir auch was vorbei. In der nächsten Stunde bin ich beschäftigt«, sagte er ins Telefon, pustete auf den Löffel und führte ihn mir dann an die Lippen.


  Vorsichtig probierte ich. Ich schmeckte einen würzigen Eintopf mit Sellerie, Paprika, Zwiebeln und Huhn. Einen Gumbo. Oh Gott, der war besser als Dells. Eigentlich sogar besser als jeglicher Gumbo, den ich in New Orleans je gegessen hatte.


  »Oder setz zwei Stunden dafür an. Ich ruf dich an, wenn ich wieder im Hotel bin. Jo. Tschüss.«


  Er legte auf und wandte sich mir zu. Und so blieb er stehen, sagte kein Wort. Mindestens zehn Sekunden lang. Unfassbar selbstsicher stand er nur da, schweigend, nahm meine Gestalt in sich auf, während die Beats immer noch pulsierten. Dieser Mann war jemand. Das war sicher.


  Ich beschloss, das Eis zu brechen. »Hoffentlich war es nichts Wichtiges, bei dem ich gestört habe«, rief ich über die Musik hinweg. Er griff nach einer Fernbedienung und zielte über meinen Kopf hinweg. Die Musik wurde leiser. Er antwortete nicht. Ich fragte: »Wer bist du?«


  Er wollte gerade etwas sagen, aber dann lachte er nur und schüttelte den Kopf. »Ich bin der, den du dir wünschst – wer immer das ist, meine Süße.«


  »Aber … diese Bodyguards da draußen. Die sind deinetwegen hier, stimmt’s?«


  Und da war es wieder: das Kopfschütteln und jenes fast scheue, jungenhafte Lächeln. »Kein Kommentar«, antwortete er. »Wir sind nicht hier, um über mich zu reden. Wir sind hier, um darüber zu reden … was du anhast. Erzähl mir etwas über die Klamotten, die du trägst«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ einen Daumen auf den Lippen ruhen. Er stand drei Meter von mir entfernt und betrachtete mich abschätzig. Ich kam mir vor wie bei einem Casting. Beim Anblick seiner tief sitzenden Gürtelschnalle wurden mir die Knie weich. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, aber er war verdammt verführerisch. Ich kam mir in meinen dämlichen YogaHosen dumm und alt vor.


  »Äh, man hat mich gebeten, das hier anzuziehen«, sagte ich und sah auf meine idiotischen Sneakers herab.


  »Hübsch. Als ich ihnen ›Fußball-Mama‹ sagte, meinte ich das nicht wörtlich. Aber ich muss zugeben, dass es ziemlich genau das ist, was ich im Sinn hatte. Nur dass das Paket, das sich unter dieser Kleidung verbirgt, deutlich sexier ist, als ich erwartet hatte.«


  »Darf ich?«, fragte ich und deutete auf einen Hocker vor der Kochinsel. Ich zitterte so sehr, dass ich Angst hatte, zusammenzubrechen, wenn ich mich nicht sofort hinsetzte.


  »Klar. Magst du Gumbo?« Er wandte sich dem Herd zu, um wieder im Topf zu rühren.


  »Ich liebe es. Es ist … wirklich köstlich. Äh … Kochst du etwa für mich? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich mir das in einer meiner Fantasien gewünscht hätte.«


  »Ich koche in der Tat für dich. Und du tust etwas für mich«, sagte er und deutete mit dem Löffel auf mich.


  »Tatsächlich?«


  »Ganz sicher.«


  »Ich dachte, das hier sei meine Fantasie.«


  »Haben wir da etwa ein kleines Problem?«, fragte er mit einer Arroganz, bei der mir ganz schwindlig wurde. Er schien das Wort »Nein« nicht gewohnt zu sein.


  »Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte ich und spürte, dass mein Selbstvertrauen langsam zurückkehrte.


  »Ich benutze bei der Arbeit einen anderen Namen, aber mein richtiger Name ist Shawn.«


  Er stellte die Herdplatte aus und stellte sich neben mich, sodass er mich, die ich auf einem kleinen, roten Höckerchen saß, deutlich überragte. Er trug das Haar kurz geschoren. An seinem Handgelenk baumelten unzählige Lederarmbänder, Gummibänder und eine Goldkette, die dicker und glänzender war als meine. Keine Charms. Ein Hauch von Moschus stieg mir in die Nase, ein ziemlich teuer wirkendes Parfüm.


  Ich biss die Zähne zusammen. Sein Draufgängertum bewirkte was, brachte etwas Neues und Leidenschaftliches in mir hervor. »Sagst du mir jetzt, wer du bist?«


  »Das kannst du selbst herausfinden. Später. Im Augenblick bin ich für dich nur deine Sex-mit-einer-berühmten-Persönlichkeit-Fantasie. Aber das alles ist geheim, S.E.C.R.E.T., erinnerst du dich? Derlei Dinge funktionieren in beide Richtungen, wie du so langsam sicher verstehst. Also, akzeptierst du den Schritt?«


  »Du meinst, meine Fantasie ist tatsächlich in gewisser Weise auch deine?«


  »Ja.«


  »Und ich muss dich beim Wort nehmen, dass du ein Promi bist?«


  »Das kann man wohl sagen.« Er legte einen seiner starken Arme auf den Barhocker, auf dem ich saß, genau zwischen meine yogahosenbekleideten Beine.


  »Okay. Ich hab’s kapiert. Aber wie in aller Welt kann ich deine Fantasie sein?«


  Während er sprach, glitten seine muskulösen Finger über meine Schenkel, was süße Schauer durch meinen ganzen Körper sandte. »Cassie«, antwortete er und sah mir in die Augen. »Wenn du berühmt bist, will jeder ein Stück von dir haben, und zwar nur, weil du berühmt bist. Du hast um eine Fantasie mit einer berühmten Persönlichkeit gebeten. Aber du hast nicht gesagt, dass sie auch dir bekannt sein muss. Ich sagte, dass ich mit jemandem dazu bereit wäre, wenn diejenige nicht wüsste, wer zum Teufel ich bin. Schickt mir irgendeine anonyme Fußball-Mama, sagte ich. Eine Frau, die viel zu sehr damit beschäftigt ist, ihre Kids herumzukutschieren, als dass sie etwas anderes trägt als YogaHosen und T-Shirts. Weil ich Groupies hasse. Weißt du, was ich damit meine?«


  »Fußball-Mama. Das soll also ich sein?« Ich musste lachen. Er stimmte ein. »Hast du das schon mal gemacht? Bei S.E.C.R.E.T.?«


  Er ignorierte meine Frage und ging zum Backofen hinüber, um nach etwas zu schauen, das darin backte. »Sieht gut aus. Körnerbrot.«


  Er schloss die Tür. Einen Augenblick später stand er hinter mir, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er legte mir die Hände auf die Schultern und ließ sie langsam meine Arme hinabgleiten. Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte, als er meine eigenen Hände sanft hinterm Rücken packte und mit einer Hand meine Handgelenke umspannte. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. »Akzeptierst du den Schritt, meine kleine Fußball-Mama?«, fragte er und löste das Band, mit dem ich den Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sein Mund war ganz dicht an meinem Haar, als es mir auf die Schultern floss.


  »Ja«, brachte ich kichernd heraus. Fußball-Mama war also eine erotische Fantasie? Wer hätte das gedacht!


  »Gut.« Dann glitt sein Mund noch näher an mein Ohr. »Willst du wissen, wer ich bin?«


  Ich nickte. Er flüsterte seinen Künstlernamen. Ich war froh, dass er nicht vor mir stand und sah, wie mir die Augen förmlich aus den Höhlen traten. Ich hatte für Hip Hop nichts übrig, aber selbst ich kannte diesen Namen.


  Nun ließ Shawn seine Hände mein T-Shirt hinaufgleiten. Er zog es mir so leicht vom Körper, als ob es aus Spinnweben wäre. Dann legte er die Arme um mich und berührte über dem eng anliegenden Top meine Brüste. »Das muss auch fort. Arme hoch!« Er zog mein Top über den Kopf und warf es quer durch die Küche. Dann ergriff er meinen Hocker und wirbelte mich herum, damit ich ihn ansah. Er zog mich dicht zu sich heran, sodass meine Knie zwischen seinen gespreizten Beinen ruhten. Seine rechte Hand neigte meinen Kopf, seine Linke streichelte meine Brustwarze. Vorsichtig ließ er mir den Daumen in den Mund gleiten. Instinktiv lutschte ich die restlichen Gewürze der Suppe ab, woraufhin er die Augen schloss. Es gefiel mir, wie er dadurch schwach vor Verlangen zu werden schien, wie er leicht schwankte. Ich saugte etwas kräftiger.


  »Ich wette, du bist gut darin«, sagte er und öffnete die Augen, die Lider schwer vor Lust. »Ich wette, dein Mund kann einen Mann in den Wahnsinn treiben.«


  Ich hörte auf. Bisher hatten meine Fantasien sich eher damit befasst, Lust zu empfangen. Doch jetzt wünschte ich mir sehr, sie zu geben, großzügig zu sein, wie der Schritt es vorgab. Aber ich hatte nicht allzu viel Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


  »Ich will etwas für dich tun«, sagte ich.


  »Was denn, Cassie?«, fragte er und biss sich vor süßer Qual auf die Lippen, als ich diesmal seinen Zeigefinger mit dem Mund umschloss.


  Ich sah ihm in die Augen, hielt seinen Finger einige Sekunden lang umfangen. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. »Ich will dich … in meinem Mund. Alles von dir.«


  Die Luft schien sich in meinen Lungen zu sammeln, aber ich konnte nicht ausatmen. Ich hatte es tatsächlich gesagt. Ich hatte tatsächlich einem Mann, und dazu noch einem berühmten, gesagt, dass ich ihm … einen blasen wollte. Und jetzt? Ich hatte es ein paarmal bei Scott versucht, wenn er betrunken war und es von mir verlangt hatte. Es war schrecklich gewesen. Hinterher war mein Mund ganz wund gewesen, und Scott eingeschlafen. Von Genuss konnte für mich dabei keine Rede sein. Die Aussicht, das jetzt hier auszuprobieren – und vielleicht zu scheitern –, machte mich nervös. Aber immerhin lebte ich eine sexuelle Fantasie mit einem Prominenten aus. Also beschloss ich, ihn tun zu lassen, was berühmte Menschen besonders gut können: Er würde das Maß meiner Dienste selbst bestimmen und einfordern müssen.


  »Ich will, dass du mir zeigst, wie ich dir … Lust bereiten kann«, sagte ich.


  Er fuhr mit dem feuchten Finger meinen Nacken entlang und fasste mir unters Kinn. »Das dürfte kein Problem sein«, antwortete er.


  Dieser göttliche Mann wollte einen Blowjob von mir!


  »Es ist nur … Ich weiß nicht, ob ich besonders gut darin bin. Ich meine, wenn das auch deine Sex-Fantasie ist, dann könnte es ganz schön in die Hose gehen, fürchte ich.« Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, warum er über meine Worte laut lachen musste. »Ich meine, in die Hose auf negative Weise. Das hab ich gemeint.«


  Er hörte auf zu lachen. Ich hätte mich in seinen tiefdunklen Augen verlieren können, so intensiv war sein Blick. Mir war jetzt klar, warum er berühmt war, auch wenn ich von seiner Musik keine Ahnung hatte. Er besaß Charisma, Präsenz und Selbstvertrauen.


  Er sagte: »Dann fangen wir doch damit an, dass du dich weiter ausziehst.«


  Ich stellte mich hin und trat einen Schritt zurück. Er sah mir zu, während ich erst die Sneakers von den Füßen schleuderte, dann die Yogahose hinabgleiten ließ, dann meinen Slip. Er beobachtete mich. Er wollte das hier. Er wollte mich. Mich! Ich spürte es ganz genau. Im Geiste sagte ich mir immer wieder: Mach weiter, mach weiter, er wird es dir zeigen, alles wird gut. Der köstliche Bann, mit dem er mich belegte, beruhigte meine Nerven.


  Er drehte sich um, zog einen Stuhl vom Küchentisch heran und setzte sich. »Du kannst gar nichts falsch machen, Cassie, es sei denn, du bringst die Zähne ins Spiel. Die sind nicht eingeladen. Mit allem anderen machst du mich zu einem glücklichen Mann. Komm her.«


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Ich stand direkt vor ihm, nackt. Er nahm meine Handgelenke in seine großen Hände, zog mich nach unten, sodass ich nun vor ihm kniete. Er duftete warm und aromatisch – oder vielleicht waren es ja auch das Gumbo und das Brot. Wir waren beide heiß aufeinander.


  Er nahm meine Hände und legte sie sich auf die Brust, dann zog er sie über seinen unglaublich harten Bauch. »Mach meine Hose auf, Cassie.«


  Etwas in meinem Inneren schmolz dahin. Ich streckte die Hand aus, um seinen Gürtel zu öffnen. Er schob seine Hose zu Boden.


  Er war hart und groß. Und dick.


  »Mein Gott«, flüsterte ich, schlang meine Hände um ihn, spürte seine zarte Haut. Wie konnte er gleichzeitig so … hart und so weich sein?


  »Nun beuge dich darüber und küss die Spitze«, befahl er. »Ja genau, ganz langsam am Anfang. Ja, richtig, ja. Küss ihn. Das ist gut.«


  Ich nahm ihn in den Mund und leckte von der Spitze bis zur Peniswurzel, spürte seinen Körper wogen, als mein Mund und meine Hände einen gleichmäßigen Rhythmus gefunden hatten.


  »Das ist gut, nur noch ein bisschen schneller.«


  Ich erhöhte das Tempo, während er sanft eine meiner Hände festhielt. Ich nahm ihn tief in den Mund, während meine andere Hand daruntergriff.


  »Ja«, seufzte er und ließ die Hände sanft durch mein Haar gleiten. »Du hast es. Das ist toll.«


  Mein ganzer Mund nahm ihn in sich auf. Dann ließ ich ihn los, leckte nur die Eichel mit der Zungenspitze.


  Unsere Blicke trafen sich. Sein Gesicht war glücklich und entspannt. Ich spürte die Macht, die ich über ihn hatte, im ganzen Körper. Er gehörte mir. Ganz und gar. Ich nahm ihn erneut in den Mund, saugte und zog ihn in mich hinein. Ich spürte, wie sein Becken erbebte. Nun wurde ich noch mutiger und nahm noch mehr von ihm. Ich spürte, wie er in mich hineindrängte, doch gleichzeitig schwächer wurde und dahinschmolz. Das tat ich für ihn. Ich hatte die Kontrolle, die Verantwortung. Jeden Augenblick würde ich dafür sorgen, dass dieser Mann kam … in meinem Mund.


  »Mädchen, du brauchst meine Hilfe nicht.«


  Je mehr Lust ich ihm bereitete, desto nasser wurde ich selbst. Das hatte ich noch nie erlebt. Warum hatte ich das hier früher nur als lästige Pflicht betrachtet? Meine Hand wanderte seinen Oberkörper entlang bis in den Rücken, während mein Mund ihn immer tiefer und tiefer in sich aufnahm. Ich spürte die Reaktion seines Körpers, spürte, dass er auf dem Weg zum Höhepunkt war, und verlangsamte den Rhythmus.


  »Ah, ja, das ist perfekt. Nicht aufhören!«


  Seine Worte steigerten meinen Hunger. Ich nahm ihn noch tiefer in den Mund, woraufhin er die Arbeitsplatte umklammerte, um nicht den Halt zu verlieren. Als ich forschend in sein Gesicht sah, war er kurz davor, auf meinen Befehl zu kommen. Ich fühlte mich noch mächtiger und unglaublich sexy.


  »O Cassie«, drängte er und vergrub die Hand in meinem Haar. Mit der anderen hielt er sich weiterhin am Tischrand fest. »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er, als ich spürte, wie ich ihm den Orgasmus abrang. Er atmete tief ein, versteifte sich – und mein Mund wurde von seiner Energie erfüllt. Dann wurde er ganz still.


  Ein paar Augenblicke später spürte ich, wie er sich zurückzog und schließlich aus meinem Mund glitt. Ich küsste jene wunderbare Stelle, wo der Oberkörper in die Schenkel übergeht. Dann ergriff ich mein T-Shirt vom Boden und wischte mir sanft die Lippen ab. Eine Woge des Triumphes überkam mich, und ich lächelte zu ihm empor.


  »Menschenskind, Süße«, keuchte er und erhob sich. »Du brauchst keine Anleitung. Das war … einfach unglaublich.«


  »Wirklich?«, fragte ich und richtete mich ebenfalls auf. So standen wir da, Brust an Brust. Ich konnte seine Muskeln spüren.


  »Wirklich«, wiederholte er und berührte meine Stirn mit der seinen. »Un. Glaub. Lich.« Sein Gesicht wirkte erstaunt, und er atmete immer noch schwer.


  Nackt stand ich auf meinen Kleidern. Ich blickte hinab.


  »Ganz fucking wundervoll. Hinter der Speisekammer gibt es ein Badezimmer«, sagte er und deutete in die Richtung.


  Ich hob meine Fußball-Mama-Uniform auf und machte mich auf den Weg.


  »Warte.«


  Ich drehte mich um, und er kam zu mir und küsste mich lang und heftig auf den Mund. »Das war genau das, was ich brauchte«, sagte er.


  Im Badezimmer schloss ich die Tür hinter mir. Selbst dieser kleine Raum war üppig und reich verziert, mit goldenen Wasserhähnen und goldgeprägten Samttapeten in burgunderfarbenem Paisley-Muster. Der Ständer, auf dem das Waschbecken ruhte, war wie ein weiblicher Arm geformt, der in Hände überging, welche wiederum das Becken selbst bildeten. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und auf meinen Nacken. Dann nahm ich einen Schluck. Wasser tropfte zwischen meinen Brüsten hinab. Ich fuhr den Tropfen mit den Fingern nach. Ich hatte jemandem Lust bereitet, war großzügig gewesen, einfach so – ohne jeden anderen Grund.


  Ich hatte gerade angefangen, mich anzuziehen, als ich ein sanftes Klopfen an der Tür vernahm.


  »Ich bin’s, mach auf.«


  Im Gegensatz zum Masseur wollte Shawn sich anscheinend verabschieden. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit. Er drückte sie ganz auf und schob sich ins Bad. Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals. Er drehte mich um, sodass ich in den Spiegel sah und er hinter mir stand. Dann vergrub er den Kopf in meiner Halskuhle, so wie er es bereits in der Küche getan hatte. »Das ist jetzt für dich«, murmelte er. Er hatte die Jeans wieder an, dennoch fühlte ich ihn hart in meinem Rücken. Und als ich die Arme um seinen Nacken schlang, presste er das Becken gegen mich, sodass der kühle Keramikrand des Waschtisches gegen meine Schenkel stieß. Ich bäumte mich ihm entgegen. Dann beugte ich mich nach vorn, näher an den Spiegel, und betrachtete sein Spiegelbild – seine geschlossenen Augen, die Hände, die über meine Brüste und dann nach unten wanderten, über meinen Bauch, seine Finger, die sich spreizten. Selbst diese Bewegung führte er in einem bestimmten Rhythmus aus, als ob er in meinem Körper das Pulsieren der Musik wiederfände. Er spielte auf mir, zog mich immer dichter zu sich heran, seine Finger stießen in mein Innerstes. So begehrt zu werden, so genommen und berührt, das war, als ob ich aus meinem innersten Kern heraus zum Leben erwachte. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.


  Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein Nebel aus Farbe und Rhythmus. Ich merkte, wie ich in seinen Händen explodierte, wie die Hitze mich durchströmte und dann die Flut der Erleichterung einsetzte.


  »Da ist es, da ist es«, liebkoste er mich. Ohne es wirklich wahrzunehmen, drängte ich ihn zurück, bis wir beide an der Wand hinter uns standen und uns dagegenlehnten, um weiterhin aufrecht stehen zu bleiben. Dann brach ich ohne jeden Grund in Gelächter aus.


  »Danke«, sagte ich schließlich, noch immer atemlos. Ich erinnerte mich an meine Kleider, an den Grund, weshalb ich eigentlich ins Bad gegangen war. Meine Fußball-Mama-Kluft lag als kleines Häufchen auf dem Boden vor dem Waschtisch.


  »Ich glaube, jetzt solltest du die Klamotten wieder anziehen«, sagte er.


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Nachdem er mir noch einen zarten Kuss auf den Nacken gegeben hatte, verließ er mich und schloss die Tür hinter sich.


  Mein Spiegelbild war gerötet von Luft und Leben. Ich zog mich an und wusch mir erneut das Gesicht. »Du tust das«, flüsterte ich und lächelte mich im Spiegel an. »Du hast es getan. Du hast gerade dem Mädchenschwarm der Musikwelt einen geblasen, einem Typen, dessen Gesicht auf Plakaten zu sehen ist, einem Grammy-Gewinner. Und dann hat er dich im Badezimmer zum Höhepunkt gebracht.« Bei diesem Gedanken kreischte ich leise in meine Hände. Ahhh!


  Dann war ich wieder angezogen. Nur mein Haar blieb eine vom Sex verwüstete Mähne. So betrat ich die halbdunkle Küche. Die Musik war verstummt. Der Topf war fort. Genau wie der Mann. Am Rand der Kücheninsel stand eine kleine Tupperdose mit warmem Gumbo, auf der ein goldener Anhänger lag. Ich setzte mich auf den Barhocker, atmete tief durch und dachte über das Geschehene nach.


  Wenige Augenblicke später kam Claudette zur Tür herein. »Cassie, deine Limousine wartet. Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Aufenthalt«, sagte sie mit leicht gedehntem New-Orleans-Akzent.


  »Danke, ja.« Ich presste den Anhänger an die Brust, nahm meine Tupperdose und wurde flugs zur Seitentür der Villa hinaus – und in die üppigen Ledersitze der Limousine hineinbefördert.


  Als wir die Magazine Street entlangfuhren, betrachtete ich versonnen die Umgebung. Aber in Wahrheit sah ich eher nach innen. Ich umklammerte den goldenen Anhänger. Warum hatte ich stets Angst davor gehabt, zu geben? Worum ging es bei dieser Angst? Wahrscheinlich darum, dass ich mich benutzt fühlte. Vielleicht hatte ich befürchtet, dass es mich auszehren würde, wenn ich gab. Aber in Wirklichkeit war es befriedigend. Es bereitete mir Lust, einem anderen Menschen Lust zu bereiten.


  Ich ließ das Fenster herunter. Der Wind kühlte mein Gesicht, während das Gumbo meinen Schoß wärmte. Darum ging es bei S.E.C.R.E.T.: Zu lernen, sich den Bedürfnissen des Körpers vollkommen zu unterwerfen, und anderen dabei zu helfen, sich ebenfalls zu unterwerfen. Warum war das früher so schwierig gewesen? Ich öffnete die Hand und betrachtete den glühend goldenen Anhänger, auf dem das Wort Großzügigkeit in eleganter Schrift eingraviert war.


  »Das ist es«, sagte ich laut, als ich den vierten Anhänger an meinem Armband befestigte.


  


  


  ACHT


  Der Sommer legte sich wie eine warme Decke über die Stadt. Und da die Klimaanlage des Cafés nicht mehr ganz funktionstüchtig war, war die einzige Erleichterung von der Hitze ein kurzer Besuch in der Kühlkammer. Tracina, Dell und ich gaben uns gegenseitig Rückendeckung, damit Will nicht erfuhr, dass wir die kalte Luft verschwendeten.


  »Bewegt euch einfach langsamer«, riet Will eines Tages. »Das haben sie in den guten alten Zeiten auch so gemacht.«


  »Für Dell ist das wohl kaum ein Problem«, höhnte Tracina, während sie einen Eimer mit schmutzigem Geschirr neben mir ablud.


  Ich hätte gern die Hitze für ihre Stimmung verantwortlich gemacht, aber eigentlich konnte es das nicht sein. Ein Titel meines neuen Hip-Hop-Lieblingskünstlers kam gerade laut aus dem Radio, und sie drehte völlig durch. »Warum hört ein weißes Mädchen wie du die Musik dieses wunderschönen Schwarzen?«, fragte sie und drehte das Radio wieder leiser.


  »Ich bin ein Fan von ihm.«


  »Ein Fan? Du?«


  »Ich kenne mich mit seiner Musik ganz gut aus«, antwortete ich, wobei ich ein Lächeln kaum verbergen konnte. Tracina schüttelte den Kopf und ging davon. Fröhlich drehte ich die Musik wieder lauter und fuhr damit fort, die Küchenbretter zu säubern. Ich konnte mir zwar immer noch nicht vorstellen, in einem Meer von Groupies zu seinen Füßen zu jubeln, aber die Erregung, die ich bei der Erfüllung meiner Fantasie gespürt hatte, war noch immer präsent. Manchmal erinnerte ich mich an seine Haut, die die meine berührte, an sein Gesicht, das vor Ekstase ganz angespannt war, und ein süßer Schauer lief mir über den Rücken.


  Natürlich war es schön, von solch einem Zusammentreffen zu träumen – aber es war etwas völlig anderes, wenn man es tatsächlich erlebt hatte und darauf zurückblicken konnte. Genau das machte S.E.C.R.E.T. so einmalig. Die Erfüllung der Fantasien schuf sinnliche Erinnerungen, die ich ein Leben lang behalten würde und auf die ich zurückgreifen konnte, wenn ich einmal einen Energieschub brauchte. Ich war kein außenstehender Voyeur mehr. Ich stand mitten im Geschehen.


  Aber trotz dieser erregenden Szenarien hatte ich begonnen, von einer bestimmten Art von Sex zu träumen, die mir bisher versagt geblieben war. Ich wollte … na ja, ich wollte einen Mann in meinem Inneren. Dort. Langsam fiel es mir leichter, mir selbst einzugestehen, dass ich mir etwas wünschte.


  Viel schwieriger jedoch war es, dies Matilda gegenüber laut zuzugeben, die mir später an jenem Tag im Tracy’s auf der Magazine Street gegenübersaß. Das war jetzt unser regelmäßiger Treffpunkt, und nicht nur deshalb, weil es ganz in der Nähe der Villa lag. In der lärmenden Sport-Bar-Atmosphäre gab es keine Zeugen.


  Heute würde ich sie fragen, warum keiner der Männer es mit mir hatte tun wollen. Natürlich interpretierte mein Verstand das als Zurückweisung, was auf die Ängste aus meiner Ehe mit Scott zurückzuführen war. Wie oft hatte er mir das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. So langsam begann ich zu verstehen, dass die Verwirklichung erotischer Fantasien auf Gegenseitigkeit beruhte. Deshalb befürchtete ich, für die Männer, mit denen ich zusammenkam, vielleicht doch nicht die »Erfüllung ihrer Träume« zu sein. Mit einem Wort: Ich befürchtete, nicht begehrenswert zu sein.


  »Unsinn, Cassie! Du bist sogar sehr begehrenswert!«, sagte Mathilda etwas zu laut während einer plötzlichen Musikpause. Flüsternd fügte sie hinzu: »Willst du damit sagen, dass du mit den jeweiligen Szenarien nicht glücklich bist?«


  »Nein! Es gibt nichts zu meckern«, versicherte ich. »Im Gegenteil, sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen. Aber warum wollte bislang keiner … Du weißt schon?«


  »Cassie, es gibt einen Grund, warum wir bis jetzt nicht bis zum Äußersten gegangen sind«, erklärte sie. »Bei einigen Frauen verwandelt sich der Sex in Liebe. Ihre Gefühle verfangen sich in der Ekstase. Sie vergessen, dass die körperliche Lust und Liebe zwei verschiedene Dinge sein können. Wir versuchen ja schließlich nicht, dir dabei zu helfen, dich in einen Mann zu verlieben. Das ist offensichtlich nicht nötig. Wir wollen, dass du dich erst mal in dich selbst verliebst. Danach bist du in einer viel besseren Position, um dir einen Partner zu suchen. Den Richtigen. Einen wirklichen.«


  »Willst du damit sagen, dass ich in meinen Fantasien keinen Sex haben kann, weil ihr befürchtet, dass ich mich verlieben könnte?«


  »Nein. Ich meine damit, dass wir damit warten müssen, bis du begriffen hast, welche Streiche dein Körper deinem Verstand spielen kann. Sex führt zu chemischen Reaktionen, die leicht mit Liebe verwechselt werden können. Solange wir diese physische Komponente nicht ergründet haben, kommt es zu zahllosen Missverständnissen und unnötigem Leid.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich und sah mich an der Bar um, an der hauptsächlich Männer saßen, die mit anderen Männern ein Bier tranken. Dick, klein, jung oder alt. Ich hatte mich immer schon gefragt, wie es möglich war, dass manche Typen einfach mit einer Frau schlafen konnten, ohne sich innerlich an sie zu binden. Wahrscheinlich war es nicht ihr Fehler. Es war eine chemische Angelegenheit.


  Matilda hatte recht. Ich verguckte mich nur allzu leicht in jemanden. Ich hatte immerhin den ersten Mann geheiratet, mit dem ich Sex gehabt hatte, weil mein Körper mir gesagt hatte, dass es das Richtige sei. Dass es das Einzige sei, was ich tun sollte, obwohl mein Verstand schon damals gewusst hatte, dass es absolut falsch war. Tatsächlich wäre ich sogar an der Jesse-Haltestelle fast aus dem Zug gestiegen, weil er mit mir geredet und mich zum Lachen gebracht hatte. Und weil er einfach herrlich küssen konnte.


  »Cassie, bitte mach dir nicht so viele Sorgen. Aber glaub mir, wenn ich dir versichere, dass es hierbei ausschließlich um Sex geht. Um Lust und Sex. Liebe, mein Herzchen, ist eine vollkommen andere Angelegenheit.«


  Meine nächste Fantasie-Karte kam erst fast sechs quälend lange Wochen später. Der Hitzewelle folgte eine Sturmwarnung. Das Wetter war ein Spiegel meiner Frustration. Man erinnerte mich daran, dass ich für die Absolvierung der Schritte ein ganzes Jahr Zeit haben würde. Sie versuchten, die jeweiligen Ereignisse gleichmäßig über das Jahr zu verteilen. Aber sogar Matilda gab in einem kurzen Telefonat zu, dass sechs Wochen ein ungewöhnlich langer Zeitraum waren. »Geduld, Cassie. Manche Dinge kann man nicht forcieren.«


  Ein paar Tage später klingelte ein Kurier an meiner Tür. Ich rannte fast die Stufen hinunter, um ihm den Empfang für was auch immer zu quittieren. Ich war so aufgeregt, dass ich ihn beinahe geküsst hätte.


  »Ich habe gesehen, dass Sie noch auf sind«, sagte er und deutete auf die Mansardenfenster im dritten Stock. Er war jung, vielleicht fünfundzwanzig, mit jener Art von Körper, die nur die aggressivsten Fahrradkuriere in einer Stadt bekommen können, die vollkommen eben ist. Und er war so verdammt süß, dass ich kurz erwog, ihn mit in meine Wohnung zu nehmen.


  »Danke«, sagte ich und riss ihm den Umschlag aus den muskulösen Händen. Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht und ließ meinen Bademantel um die Beine flattern.


  »Oh, hier ist übrigens noch was«, sagte er und gab mir einen wattierten Umschlag in der Größe eines kleinen Kissens. »Es kommt ein Sturm auf. Ziehen Sie sich entsprechend an«, fügte er hinzu, warf einen anzüglichen Blick auf meine Beine und radelte dann winkend von dannen.


  Auf dem Rückweg nach oben nahm ich zwei Stufen auf einmal und riss dabei den Briefumschlag mit der Karte auf. Darauf stand Schritt fünf: Furchtlosigkeit. Auf meinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut. Außerdem war dort zu lesen, dass die Limousine mich ganz früh morgens abholen würde und dass »angemessene Kleidung« beigefügt sei.


  Der Wind rüttelte an meinem Fenster. Ich war dankbar, dass Scott und ich erst ein Jahr, nachdem Katrina und ihre Schwestern Wilma und Rita die Stadt verwüstet hatten, hergezogen waren. Abgesehen von Isaac und ein paar Tropenstürmen, die Bäume abknickten und Fensterscheiben zerbrachen, hatte es seitdem keine Riesenkatastrophen mehr gegeben. An Regen hatte ich mich schon in Michigan gewöhnt. Allerdings nicht an die gefährliche Variante, mit der man es hier unten zuweilen zu tun bekam.


  Ich öffnete den wattierten Briefumschlag und verteilte den Inhalt auf meinem Bett: enge, weiße Caprihose und eine blassblaue Seidentunika mit tiefem Dekolleté, ein weißer Schal, eine schwarze Sonnenbrille à la Jackie O und Espadrilles mit Absätzen. Alles saß natürlich wie angegossen.


  Am nächsten Morgen ließ ich den Wagen unten warten, weil ich versuchte, den Schal auf unterschiedliche Weise um den Hals zu drapieren. Schließlich band ich ihn einfach wie ein Halstuch um. Mein Spiegelbild wirkte jetzt fast schon vornehm. Selbst Dixie, die sich zu meinen Füßen ausstreckte, schien mit dem Anblick zufrieden zu sein. Aber nie werde ich Annas Gesichtsausdruck vergessen. Sie ist eine Bayou-Frau, eine Cajun, aufgewachsen in den schwer zugänglichen Sumpflandschaften Louisianas. Als ich einen Knirps aus dem Schirmständer im Foyer nahm, schnaubte sie nur: »Wenn es stürmt, können Sie genauso gut ein Papierschirmchen von einem Cocktail nehmen.«


  Ich fragte mich, ob ich ihr eine Erklärung schuldig war. Ob ich einen reichen Freund erfinden sollte, um zu verhindern, dass ihre Neugier im Hinblick auf die Limousine sich zu etwas Größerem und weniger Wohlwollendem auswuchs. Doch nicht heute. Keine Zeit.


  »Morgen, Cassie«, sagte der Fahrer und hielt mir die Tür auf.


  »Guten Morgen«, antwortete ich und versuchte dabei, nicht zu sehr zu klingen, als sei ich es gewöhnt, mitten auf der Marigny Street von einer großen, schwarzen Limousine abgeholt zu werden.


  »Dort, wo ich Sie hinbringe, benötigen Sie das da nicht«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf meinen kleinen Schirm. »Wir lassen das graue Wetter hinter uns.«


  Wie aufregend.


  An diesem Morgen war nicht besonders viel Verkehr. Wenn überhaupt, dann schien er in entgegengesetzter Richtung zu fahren und nicht zu dem See, zu dem uns unsere Reise führte. In der Nähe des Pontchartrain Beach bogen wir rechts ab. Wir fuhren am South Shore Harbor vorbei, der die wilde Küste umarmte, die ich von Zeit zu Zeit zwischen den Lücken im Damm ausmachen konnte. Das Wasser war aufgewühlt und wütend, obwohl noch kein Tropfen Regen gefallen war. Der Fahrer hielt sich links und fuhr über eine holprige Kiesstraße, sodass die Lagune zu unserer Rechten lag. Fünf Minuten später bogen wir erneut rechts ab, wieder auf einen kiesbedeckten Weg, der in einen Wald führte. Ich klammerte mich an den Ledersitzen fest. Mir war mulmig zumute. Schließlich kamen wir zu einer Lichtung im Unterholz. Dort stand ein dunkelblauer Helikopter, desssen Rotor gerade langsame, unheilverkündende Kreise drehte.


  »Hm. Ist das ein Hubschrauber?« Dumme Frage. Eigentlich hatte ich sagen wollen: Erwarten Sie etwa, dass ich in dieses Ding einsteige? Aber die Worte blieben mir im Halse stecken.


  »Sie gehen auf eine sehr besondere Reise.«


  Tatsächlich. Offenbar kannte der Fahrer mich nicht besonders gut. Der Gedanke, dass ich einen Hubschrauber bestieg, war lächerlich, unabhängig davon, welche Versprechungen am anderen Ende der Reise auf mich warteten. Die Limousine hielt etwa sieben Meter vom Hubschrauberlandeplatz entfernt an. Das war gar nicht gut. Der Fahrer stieg aus und öffnete mir die Tür. Ich war in meinem Sitz erstarrt, das Wort »Nein« stieg aus jeder Pore meines Körpers auf.


  »Cassie, es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssen«, schrie der Fahrer über den lauten Wind und den noch lauteren Rotor hinweg. »Bitte folgen Sie diesem jungen Mann dort! Er wird sehr gut auf Sie achtgeben! Das verspreche ich!«


  In diesem Augenblick bemerkte ich den Piloten, der mit seiner Mütze in der Hand auf uns zugelaufen kam. Am Auto kämmte er sein sonnengebleichtes blondes Haar mit den Fingern zurück und setzte die Mütze wieder auf. Wahrscheinlich war sie sein Markenzeichen. Als er mich begrüßte, fand ich seine Verlegenheit geradezu süß.


  »Cassie, ich bin Captain Archer. Ich soll Sie ans Ziel bringen. Bitte kommen Sie!« Wahrscheinlich merkte er, wie ich zögerte. »Alles wird gut.«


  Hatte ich eine Wahl? Klar, ich hätte durchaus wie festgeklebt auf dem Rücksitz bleiben und den Fahrer bitten können, mich nach Hause zu fahren. Stattdessen schlang ich den Schal um den Kopf und schwang mich aus dem Auto, bevor mein Verstand es sich anders überlegen konnte. Captain Archer umfasste mein Handgelenk mit einer großen, sonnengebräunten Hand, und wir rannten auf den Helikopter zu, wobei wir uns unter den immer schneller werdenden Rotorblättern duckten.


  Im Hubschrauber griff die gleiche Hand über meinen Schoß hinweg und strich ganz leicht über meine Schenkel, während Archer mich auf dem Rücksitz anschnallte. Es ist schon gut, es ist schon gut, es ist schon gut, sagte ich mir immer und immer wieder. Ich spürte, wie ein paar Haarsträhnen mir gegen die Wange peitschten, und war dankbar für mein Kopftuch. Als Archer mir vorsichtig große Kopfhörer überzog, roch ich seinen Atem. Er duftete nach Pfefferminzkaugummi.


  Dann blickte er mich mit seinen tiefgrauen Augen intensiv an. »Können Sie mich hören?«, fragte er, und seine Stimme brummte mir durch die Kopfhörer direkt ins Ohr. War das ein australischer Akzent?


  Ich nickte.


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Cassie. Sie sind in Sicherheit. Entspannen Sie sich, und genießen Sie den Flug.«


  Es ging mir etwas auf die Nerven, dass alle S.E.C.R.E.T-Leute meinen Namen kannten. Das ist also im Moment mein Leben, dachte ich lakonisch. Eine Limousine holt mich ab. Keine große Sache. Fährt zu einem wartenden Hubschrauber. Toll. Und ein unglaublich attraktiver Pilot bringt mich flugs in unbekannte Regionen.


  Wir hoben ab.


  Über den unheilverkündenden schwarzen Wolken sah der Tag völlig anders aus. Alles wirkte wie in einem tropischen Paradies. Captain Archer ertappte mich dabei, wie ich auf die Wolken herabstarrte, die wir schnell hinter uns ließen, während wir der Sonne entgegenflogen.


  »Ein ganz schöner Sturm braut sich da zusammen. Aber da, wo wir hinfliegen, haben wir damit nichts zu tun.«


  »Wo soll es denn hingehen?«


  »Das werden Sie schon sehen«, sagte er. Seine Augen lächelten und hielten meinen Blick gefangen.


  Mir war immer noch ziemlich flau im Magen. Dennoch beherrschte ich meine Angst jetzt. Vor fünf Monaten wäre die Vorstellung, dass ich bereitwillig während eines Sturms in einem Helikopter fliegen würde – und zwar nach wer weiß wohin, um wer weiß was mit wer weiß wem zu tun – noch komplett abwegig gewesen. Heute erkannte auch ich, wie erregend das sein konnte.


  Als wir einen stabilen Kurs gefunden hatten, sauste der Hubschrauber auf den klaren, blauen Golf zu. Abwechselnd betrachtete ich das Wasser unter uns und die fein gemeißelten Hände des Piloten, der mal diesen, mal jenen Knopf mit Effizienz und Leichtigkeit bediente. Seine braunen Unterarme waren mit hellblonden Härchen übersät. Würde er heute der Mann meiner Träume sein? Wenn ja, dann hatten wir jedenfalls schon mal einen guten Start gehabt.


  »Wo fliegen wir hin?«, schrie ich, zog den Schal hinunter und ließ mein Haar herabflattern. Ich flirtete. Zum ersten Mal in meinem Leben kam mir das ganz natürlich vor.


  »Das werden Sie schon sehen. Es dauert nicht mehr lang!«, sagte er augenzwinkernd.


  Ich sah ihm tief in die Augen und wartete so lange, bis er den Kopf abwandte. So etwas hatte ich bisher noch nie getan. Es war ein berauschendes Gefühl, trotz meiner Furcht zu flirten.


  Ein paar Minuten später verlor der Hubschrauber schnell an Höhe. Panik erfasste mich. Ich konnte den Bereich unter uns nicht sehen – von meinem Rücksitz aus hatte ich den Eindruck, dass wir direkt im blauen Wasser landeten.


  Doch die Kufen des Hubschraubers fanden festen Halt. Wir standen auf einem Boot. Einem sehr großen Boot. Einer Jacht, um genau zu sein.


  Der Pilot stieg aus, öffnete mir die Tür und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich sprang auf das polierte Landedeck und beschirmte meine Augen vor der jetzt gleißenden Sonne. Wie schnell das Wetter sich doch ändern konnte.


  »Das ist unglaublich!«, rief ich.


  »Das ist es«, antwortete der Pilot, wobei ich das Gefühl nicht loswurde, dass er damit nicht das Boot meinte. »Ich sollte Sie nur herbringen und muss jetzt los.«


  »Schade«, antwortete ich und meinte es ernst. Vom oberen Deck aus hatte ich einen wunderbaren Ausblick. Wir befanden uns tatsächlich auf einer Jacht, und zwar auf einem der schönsten Boote, das ich je gesehen hatte. Das Deck bestand aus spiegelblankem Holz, Rumpf und Wände waren in leuchtendem Weiß gestrichen. »Können Sie nicht wenigstens auf einen Drink bleiben? Nur einen einzigen?«


  Was tat ich da? Normalerweise ließ ich mich überraschen, wie die Fantasie sich entwickeln würde. Doch jetzt funkte ich den Plänen, die man für mich gemacht hatte, dazwischen. Der Hubschrauberflug hatte mich offenbar mit neuer Energie erfüllt. Ich wollte den Flirt verlängern.


  »Ich denke, ein Drink kann nicht schaden«, sagte er. »Kommst du mit mir in den Pool?«


  Du? Pool?


  Mir stockte der Atem, als ich mich über den Bug lehnte. Ein ovaler Pool nahm das gesamte Vorderdeck ein – ein Pool auf einer Jacht! Weiße Klubsessel säumten den Rand, rotweiß gestreifte Handtücher waren lässig über ihre Rückenlehnen gelegt. Für mich? War all das für mich? Eigentlich ist es völlig egal, was hier auf mich wartet, dachte ich, solange ich schwimmen kann, in einem Pool, auf einer Jacht! Nirgendwo war eine Crew in Sicht. Das Wasser wurde zwar langsam etwas unruhig, doch das Boot war riesig und fühlte sich an wie ein Fels in der Brandung – auch wenn hoch oben der Hubschrauber thronte. Mir fiel ein, dass ein Badeanzug nicht unter den Kleidern war, die mir zur Verfügung gestellt worden waren. Doch der Pilot ging geradewegs auf den Pool zu und ließ ein paar Kleidungsstücke einfach zu Boden fallen, bevor er um die Ecke bog und aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich wartete eine Sekunde, dann folgte ich ihm. Außer uns schien niemand an Bord zu sein. Die Fenster der Brücke waren so dunkel getönt, dass man die Mannschaft im Inneren sowieso nicht hätte sehen können, ob sie da war oder nicht.


  Der Pilot war bereits im Wasser. Aus den Klamotten, die er zurückgelassen hatte, schloss ich, dass er nackt war.


  »Komm rein. Das Wasser ist ganz warm.«


  »Kriegst du vielleicht Ärger, wenn wir das tun?«, fragte ich, plötzlich schüchtern.


  »Nicht, solange du nichts verrätst.«


  »Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber … würde es dir etwas ausmachen, dich umzudrehen?«


  »Nicht im Geringsten«, antwortete er und blickte in die andere Richtung. Sein ganzer Körper war sonnengebräunt, nur sein Hintern leuchtete weiß unter der Wasseroberfläche. Ich zögerte einen Augenblick, dann schüttelte ich die letzten Reste meiner Angst ab. Diesmal war ich für die Fantasie verantwortlich, wie es schien, und keine Furcht sollte mich aufhalten. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und legte sie sorgfältig über einen der Klubsessel. Dann ließ ich mich ins Wasser gleiten. Es fühlte sich wärmer an als die Luft. Jetzt wehte ein kühler Wind. Der Sturm war uns offenbar gefolgt. Die Sonne schien zwar immer noch, aber am Horizont türmten sich dunkle Wolken, und die Luft schien elektrisch aufgeladen zu sein.


  »Okay, du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte ich und kreuzte meine Arme über den Brüsten, die sich unter der Wasseroberfläche befanden. Warum war ich so schüchtern? Mir fiel auf, dass er mich nicht gefragt hatte, ob ich den Schritt akzeptieren würde – eine Frage, die meinen Appetit auf Sex mittlerweile ganz automatisch anregte. Sie versetzte mich in eine Art Trancezustand, durch den ich mich hundertprozentig auf meine Fantasie einlassen konnte. Diesmal war ich diejenige, die die Dinge vorantrieb, und zwar mit einem Mann, der mir nicht zugedacht war, obwohl er sehr attraktiv war. Blonde Männer waren eigentlich gar nicht mein Typ, aber er war ungeheuer maskulin.


  Er streckte die braungebrannten Arme nach mir aus und zog mich gegen den Widerstand des Wassers zu sich herüber. »Deine Haut fühlt sich im Wasser ganz wunderbar an«, sagte er, fuhr mit den Händen meinen Rücken hinab und hob mich auf seinen Schoß. Ich spürte, wie er steif wurde. Er beugte sich herab, um eine meiner Brustwarzen in den Mund zu nehmen, und seine Hand packte energisch meinen nackten Hintern. Unsere Körper klatschten gegeneinander, während das Wasser im Pool durch unsere Bewegungen immer unruhiger wurde – dachte ich.


  Denn als ich die Augen wieder öffnete, merkte ich, dass unsere Umgebung sich verändert hatte. Der Himmel glühte unheilverkündend. Indigofarbene Wolken verdunkelten die Sonne, und auch Captain Archer hörte auf, an meiner Schulter herumzuknabbern. »Oh mein Gott, dieser Himmel verheißt nichts Gutes«, sagte er und schob mich von seinem Schoß herunter. »Ich muss den Helikopter vom Boot runterschaffen, sonst wird er in den Golf geschleudert. Du, meine Liebe, gehst unter Deck und rührst dich nicht vom Fleck, bis jemand kommt, um dich zu holen, hast du gehört? Das hier war nicht geplant. Tut mir wirklich leid. Ich rufe über Funk Hilfe.«


  Innerhalb einer Sekunde hatte er den Pool verlassen. Jetzt war keine Zeit mehr für Eitelkeiten. Er hielt ein Handtuch in die Höhe, in das ich mich einwickelte, dann drückte er mir meine Kleidung in die Hand. Der wütende Wind hätte uns beinahe über die Reling gepeitscht. Er hielt mich fest und drückte mich gegen die Bugwand, wobei er eine Rettungsweste von einem Haken über mir nahm. »Geh nach unten, zieh dich an und die Rettungsweste drüber!«


  »Kann ich nicht mit dir kommen?«, fragte ich panisch. Vor Angst krampfte sich alles in mir zusammen. Ich raffte das Handtuch unter meinem Kinn zusammen und lief hinter ihm her, wobei ich den ganzen Weg bis zum Landeplatz vor mich hin tropfte.


  »Zu gefährlich, Cassie. Auf diesem Boot bist du sicherer. Es fährt schnell. Es wird dich aus dem Sturm herausbringen. Geh jetzt unter Deck, und rühr dich nicht, bis jemand kommt. Und mach dir keine Sorgen«, sagte er und drückte mir einen eiligen Kuss auf die Stirn.


  »Aber wer weiß, dass ich hier bin?«


  »Keine Sorge, alles wird gut, Liebes.«


  Ich zog das Handtuch dichter um mich herum, und er warf die Rotoren an.


  Als der Helikopter sich ein paar Meter vom Landeplatz erhoben hatte, packte ihn eine plötzliche Windbö und wirbelte ihn ein wenig herum. Geduckt zog ich mich in die Kajüte zurück und sah ebenso fasziniert wie erschrocken zu, wie Captain Archer den Hubschrauber geschickt durch das Unwetter navigierte. Gut, dass ich nicht an Bord war und mich auf seine Schuhe übergeben musste! Ich hörte, wie auch der Motor der Jacht gestartet wurde. Kurz darauf spürte ich ein Vibrieren unter meinen Füßen, dass mir die Zähne aufeinanderschlugen, aber vielleicht war das ja auch nur meine Angst. Dann erstarb das Vibrieren wieder. Wo war denn nur die Besatzung? Ich zog mich in Windeseile an, durchquerte den Barbereich und ging zu einer Treppe, die nach oben führte. Ich vermutete, dass es hier zur Brücke des Kapitäns ging.


  Als ich die Tür zum Schiffsdeck öffnete, hörte ich heftigen Regen aufs Holz prasseln und sah den schwarzen Himmel über mir. »Das ist gar nicht gut«, murmelte ich und schloss die Tür wieder.


  Durch die Luken konnte man vor lauter Regen nichts mehr erkennen. Ich musste aber unbedingt jemanden von der Mannschaft finden, musste ihnen mitteilen, dass ich hier war, und herausfinden, was sie jetzt vorhatten. Also stieß ich die Tür erneut auf und wappnete mich gegen den Regen, der mir schmerzhaft entgegenpeitschte. Ich wollte mich gerade in Richtung Brücke kämpfen, als ich eine Stimme hörte. Erst glaubte ich, sie käme aus einem Lautsprecher auf der Jacht, bemerkte dann aber ein Schleppboot der Küstenwache, das seitlich angelegt hatte. Vom Deck aus rief ein großer Mann meinen Namen durch ein Megafon. »Cassie! Ich heiße Jake! Sie müssen jetzt von Bord gehen! Sie müssen das Boot sofort verlassen, bevor der Sturm noch schlimmer wird. Kommen Sie. Man hat mich geschickt, um Sie zu retten.«


  Mich retten? Wäre das Wetter nicht so schlecht gewesen und hätte es mich nicht in sehr reale Panik versetzt, hätte ich angenommen, dass es sich hier um meine Rettungs-Fantasie handelte. Aber jetzt galt es, dieses Unwetter zu überleben. Der angespannte Ausdruck auf dem Gesicht dieses Mannes machte mir deutlich, dass die jetzige Situation keineswegs zu meiner Fantasie gehörte. Ich war tatsächlich in Gefahr. Ich umklammerte die Reling. Meine Tunika war bis auf die Haut durchnässt. War es wirklich sicherer, mich in dieses winzigkleine Boot zu wagen, als auf dieser riesigen und soliden Jacht zu bleiben? Nichts ergab mehr einen Sinn.


  »Cassie! Kommen Sie her, und ergreifen Sie meine Hand!«


  Ich sah die wogende See um mich herum. Welle um Welle brach sich hoch überm Deck, schlug mir gegen die Beine und sandte Unmengen von Wasser über das polierte Holz und in den blauen Pool. Wieder traf mich eine Welle. Diesmal riss sie mich von den Beinen, sodass ich mit einem heftigen Knall auf der Hüfte landete. Ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf, wie erstarrt. Das passiert mir schon mal in Augenblicken tiefster Panik. Ich konnte Jakes Stimme nicht mehr hören, nur noch das Geräusch der wütenden, schwarzen See. Ich packte eine der unteren Relingstangen und hatte Angst, aufzustehen. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich über Bord gehen würde, wenn ich losließ.


  Und dann, bevor ich wusste, wie mir geschah, ergriff mich ein Arm dick wie ein Baumstamm an der Taille und hob mich hoch. »Wir müssen von diesem Boot runter, jetzt!«, bellte Jake.


  »Na gut, dann los.«


  Wie soll ich es beschreiben? Panisch wie ein verängstigtes, nasses Kätzchen ruderte ich mit den Armen. Ich versuchte, sein T-Shirt zu packen, aber es war nass, und meine Finger fanden keinen Halt. Ich ging über Bord, fühlte die scharfe Kälte des Wassers. Eine Sekunde lang tauchte ich unter und konnte nur noch das wilde Wogen über meinem Kopf erkennen. Ich schrie unter Wasser, geräuschlos, spürte, wie mein Körper von den Wellen hin und her gestoßen wurde, bis mein Kopf wieder auftauchte und der durchdringende Schrei in meinen Ohren widerhallte. Ich sog schnell die Luft ein und hatte nur eine Sekunde Zeit, um zu erkennen, dass ich zwischen den Booten zerquetscht werden würde, wenn diese sich auch nur ein wenig weiter aufeinander zubewegten.


  Bevor ich noch was tun konnte, sah ich, wie Jake sich durch die Wellen zu mir hinüberkämpfte. »Cassie! Ruhig!«, schrie er, und das Wasser spritzte auf, als er zu mir hinüberschwamm. »Alles wird gut, du musst nur ruhiger werden.«


  Ich versuchte, auf ihn zu hören, versuchte, mich daran zu erinnern, dass ich doch schwimmen konnte!


  Schließlich schwamm ich mit ihm zusammen in Richtung Rettungsboot. Dort legte er meine Hände auf die untere Sprosse der Leiter, kletterte ein paar Schritte voran und streckte dann den Arm nach unten aus, um mich wie eine nasse Stoffpuppe an Bord zu ziehen.


  Atemlos brach ich auf Deck zusammen.


  Er schüttelte das Haar und befreite die Ohren vom Meerwasser, dann nahm er mein Gesicht in die Hände und sagte: »Gut gemacht, Cassie.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Ich hätte uns beide fast umgebracht! Ich bin in Panik geraten!«


  »Aber dann hast du dich beruhigt und bist mit mir zum Boot geschwommen. Jetzt ist alles wieder gut. Wir kommen hier wieder raus.« Er strich mir eine tropfende Haarsträhne aus dem Gesicht. »Komm erst mal unter Deck.«


  Er erhob sich, und endlich konnte ich den Mann, der mich gerettet hatte, einer näheren Betrachtung unterziehen. Er war riesig, mindestens eins neunzig, mit einem üppig schwarzen, welligen Haarschopf und schwarzen Augen. Sein Profil ähnelte einer griechischen Statue. Er ertappte mich dabei, wie ich seinen Oberkörper betrachtete. Da dämmerte es mir. Er kennt meinen Namen!


  »Bist du einer der Männer von …«


  »Ja«, antwortete er und zog mich auf die Füße. Er warf mir eine dicke Wolldecke um die Schultern und fügte hinzu: »Nun, da du in Sicherheit bist, sollten wir uns auf unsere ursprünglichen Pläne besinnen. Was denkst du? Akzeptierst du den Schritt?«


  »Ich … glaube schon. Ja. Ich akzeptiere.«


  »Gut. Jetzt muss ich uns erst mal von hier wegschaffen. Übrigens, falls du dir Gedanken machst: Ich bin ausgebildeter Taucher und Lebensretter.«


  Er legte seine starken Hände auf meine bebenden Schultern und führte mich hinunter in einen kleinen Raum, der behaglicher war als jeder, den ich bislang auf der Jacht gesehen hatte, dafür aber auch erheblich weniger ruhig. Die Wellen klatschten gegen die Luken. Ich ging schnurstracks auf einen Heizofen in der Ecke zu und versuchte, mithilfe der Decke die warme Luft einzufangen. Ich konzentrierte mich darauf, auf den Beinen zu bleiben, während der Sturm das Boot hin und her warf, und sah mich um. Der Raum wurde schwach von Gasleuchten erhellt, die Wände waren mit Eiche verkleidet, und auf einem hohen Bett lagen bunte Kissen verstreut. Ich entdeckte eine hübsche, kleine Kochnische mit einem altmodischen Ofen und einem Keramik-Spülbecken. Hier sah es aus wie in einer Kapitäns-Kajüte.


  »Tut mir leid, dass ich Panik bekommen habe. Ich dachte, wir würden uns vom Sturm wegbewegen. Doch dann war ich plötzlich mitten drin.« Ich begann zu schniefen, denn die Ereignisse der letzten halben Stunde waren doch etwas viel gewesen.


  »Scht … ist schon gut«, sagte Jake. Schnell kam er zu mir hinüber und nahm mich in die Arme. »Du bist in Sicherheit. Aber ich muss dich jetzt noch mal kurz allein lassen, um uns aus dem Hurrikan hinauszufahren.«


  »Hurrikan?!«


  »Na ja, erst war es nur ein Sturm. Aber das hat sich schnell geändert. Warte hier. Und zieh die nassen Sachen aus. Es dauert nicht lange«, sagte er. Sein muskulöser Oberkörper zeichnete sich deutlich unter dem nassen, weißen T-Shirt ab. Dieser Mann war das perfekte Abbild des romantischen Helden, wie man es auf dem Umschlag mancher Romane wiederfindet. Und obwohl ich nicht wieder allein bleiben wollte, lag in seiner Stimme eine kaum zu ignorierende Autorität. »Leg dich ins Bett, deck dich zu, und wärm dich auf. Ich bin gleich wieder bei dir.«


  Er ging los – doch dann drehte er sich noch mal um und kam zu mir zurück. Ich stand noch immer vor dem Heizlüfter. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Ich musste bei dem Gedanken an uns beide fast lachen: ich, eine durchnässte, in eine Wolldecke gehüllte Frau, die geküsst wurde von einem riesigen Gott mit nassen Locken und den dichtesten Wimpern, die ich je bei einem Mann gesehen hatte. Er drückte die Lippen auf meine, teilte sie mit Leichtigkeit, seine warme Zunge erforschte – zunächst vorsichtig – mein Innerstes. Dann packte er mich, seine riesige Hand umfasste meinen Kopf, als ob der nicht größer als ein Pfirsich wäre. Ich spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, sich wieder zu lösen.


  »Dauert nicht lange«, murmelte er.


  »Komm schnell wieder.«


  Komm schnell wieder? Hatte ich das wirklich gesagt? Genauso gut hätte ich mit Südstaatenakzent sprechen können! Wir schwebten in Lebensgefahr, und ich schmachtete hier rum wie ein Teenager.


  Ich ließ die feuchte Decke zu Boden gleiten und sah mich im Zimmer um. In einem kleinen, grauen Schrank fand ich ein paar blaue Arbeitshemden. Ich entledigte mich meiner nassen Klamotten und hängte sie ordentlich über einen Stuhl, der vor dem Heizlüfter stand. Dann streifte ich eines der Flanellhemden über. Es war so groß, nein, er war so groß, dass es mir bis über die Knie ging.


  Ich kroch auf das große Bett und spürte die Wellen. Mit jeder Minute, die verging, kamen sie mir weniger heftig vor. Ich dachte an den hinreißenden Piloten und hoffte, dass er sicher an Land angekommen war. Ich nahm mir vor, Jake zu bitten, sich nach ihm zu erkundigen. Irgendeine Telefonnummer oder Zentrale musste es doch geben, wo Mitglieder und Teilnehmer einen S.E.C.R.E.T.-Verantwortlichen erreichen konnten.


  Ich wachte auf, als das Motorengeräusch erstarb. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber die See war erheblich ruhiger geworden. Ich hörte Jake über mir herumpoltern. Er ging über das Deck auf die Treppen zu, die zur Kapitäns-Kajüte führten. Warten gehörte nicht gerade zu meinen Stärken. Im Chaos Ruhe zu bewahren, war einfach nicht meine Art. Na ja, durch die ganze Geschichte hatte sich immerhin meine Rettungs-Fantasie erfüllt. Allerdings gefiel es mir nicht allzu sehr, gerettet zu werden, das wusste ich jetzt. Auf das Nachspiel hingegen wollte ich mich von Herzen gern einlassen.


  »Hi«, sagte er und grinste bei meinem Anblick auf dem Bett von einem Ohr zum anderen.


  »Hi.«


  »Da oben ist wieder alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit und weit genug vom Sturm entfernt. Hast du etwas dagegen, wenn ich den Rest meiner nassen Klamotten ausziehe?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete ich und lehnte mich in die Kissen zurück. Wenn er mich weiterhin retten wollte, würde ich mitspielen. »Ich bin also in Sicherheit?«


  »Du warst eigentlich nie wirklich in Gefahr«, sagte er und schob seine feuchte Jeans nach unten.


  Dieser Kommentar brachte die Fantasie-Blase zum Platzen, sodass ich taumelnd in der Wirklichkeit ankam. »Machst du Witze? Ich bin von einem Boot in den Golf gefallen, und zwar während eines Hurrikans!«


  Er war so groß, dass er sich in der Kajüte bücken musste, als er auf das Bett zukam. »Ja, so war es, Cassie, aber ich bin ausgebildeter Lebensretter. Dein Leben war niemals gefährdet. Das kann ich dir versichern.«


  Seine Haut war so glatt, dass sein Körper wie aus Marmor zu sein schien.


  »Aber was, wenn … mir doch etwas passiert wäre?«


  »Es war ein tropischer Sturm, der sich sehr schnell zu einem Hurrikan ausgeweitet hat. Das konnte keiner kommen sehen, nicht einmal die Wetterstation.«


  Ich muss zugeben, dass es etwas sehr Aufregendes hat, eine kritische Situation wie diese zu überleben. Man fühlt sich lebendig bis in die letzte Faser des Seins, zerbrechlich und menschlich, aber gleichzeitig fast schon unsterblich. Das Blut pulsiert durch den Körper, man spürt, wie die Haut atmet.


  Eine heiße Woge stieg in mir auf. Langsam näherte sich Jake dem Bett. Ich roch das Salzwasser auf seiner Haut und darunter noch einen anderen Duft, etwas Samtiges, Dunkles.


  »Akzeptierst du den Schritt noch immer?«, fragte er, die schwarzen Augen auf mich gerichtet, während er sich sein nasses Haar aus dem Gesicht schob – eine Geste, die mich plötzlich an Will erinnerte.


  »Ich … glaube schon«, antwortete ich und reckte das Kinn über die Decke wie ein vorlautes Kind. »Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, gleichzeitig sexy und verängstigt zu sein.«


  »Da kann ich dir helfen«, antwortete er und griff nach der Decke. Er zog sie mir von den Schultern und schlang sie um meine Taille. Dann sah er mich lange an, zog mich zu sich heran, schob meinen Kopf sanft nach oben und küsste mich mit seinen salzigen Lippen. Er ragte über mir auf, gab mir das Gefühl der Sicherheit, beschützt zu sein. Er sagte mir immer wieder, dass alles gut war, dass mit mir alles gut war. Dabei schob er die Decke um meine Taille langsam ganz nach unten und ließ mich zurück aufs Bett sinken. Er berührte mich mit seinem feuchten Haar, seine wunderbar weiche Haut verschmolz mit jedem Zentimeter meines eigenen Fleisches. Ich schloss die Augen, überließ mich seiner Umarmung und nahm seinen Geruch in mir auf. Den Geruch des Ozeans.


  »Ich werde gut auf dich achten, das weißt du doch, oder?«


  Ich nickte, zu verblüfft, um ein Wort herauszubringen. Einen Mann wie ihn hatte ich noch nie erlebt. Er gab mir das Gefühl, zart, klein und zerbrechlich zu sein. So hatte ich noch nie empfunden. In meiner beständigen Selbstgenügsamkeit hatte ich die Möglichkeit vergessen, dass ein Mann mich beschützen oder mir ein Anker sein konnte. Ich schwöre bei Gott, dass ich zitterte, während ich beobachtete, wie er sich zum Fußende bewegte und sanft seine riesigen Hände um meine Knöchel legte. Er hob einen Fuß zum Gesicht, fuhr mit der Zunge über den empfindsamen Fußrücken, küsste meine Zehenspitzen und nahm sie dann in den Mund. Ich kicherte unwillkürlich, entspannte mich wieder und stützte mich auf die Ellbogen, während er die Hände über meine Waden gleiten ließ. Er hielt inne, um mir ins Gesicht zu sehen und mich mit den Augen zu verschlingen. Er kniete auf dem Bett nieder, legte meine Beine zu beiden Seiten neben sich, teilte mich, um sein unglaubliches Antlitz in mir zu versenken. Er ließ die Hände meine bebenden Schenkel entlanggleiten (ja, sie bebten in der Tat!). Er berührte mich ganz leicht mit den Daumen, wie eine Feder, dann wanderten seine Hände meinen Oberkörper hinauf bis zu meinen Brüsten. Ich bäumte mich ihm entgegen, verlangte nach ihm. Jetzt, bitte! Aber er neckte mich weiter mit der Zunge, erregte mich schnell und vollkommen. Siehst du? Siehst du, was du da mit mir machst?, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich brachte keinen Ton heraus. Oh Gott, noch nie war ich mit einem betörenderen, stärkeren Mann zusammen gewesen. Er war ein Kunstwerk.


  »Willst du mich in dir spüren, Cassie?«, fragte er, wobei er sich auf einen Ellenbogen stützte und mit der freien Hand meine Brust liebkoste.


  Wollte ich?


  »Hm … ja.«


  »Sag es. Sag, dass du mich willst.«


  »Ich … will dich«, antwortete ich mit einer Dringlichkeit, die mich fast in Tränen ausbrechen ließ.


  Bei diesen Worten wanderte seine Hand von meiner Brust hinunter zu meinem Bauch, und er schob einen Finger in mich hinein. »Du willst mich tatsächlich«, stellte er fest, und ein dunkles Lächeln kräuselte seine Lippen.


  Ich hätte fast einen Witz über stürmisches Wetter und stürmische Leidenschaft gemacht, verkniff mir aber jeden Kommentar. Sein Gesicht beugte sich über meins. Sein Kuss war voller Energie und Feuer. Ich erwiderte ihn mit der gleichen Intensität. Das hier unterschied sich von Jesses Kuss, von jedem anderen Kuss, an den ich mich erinnern konnte. Er verschlang mich ganz und gar. Ich küsste ihn, als ob mein Leben davon abhinge. Dann griff seine Hand unter ein Kissen, und er zog ein Kondom hervor. Er hörte auf, mich zu küssen – gerade lang genug, um das Päckchen mit den Zähnen aufzureißen. Er zog es mit Leichtigkeit über und schob sich dann in mich hinein. »Du wirst nie wieder Angst haben, Cassie«, sagte er.


  Ich drängte mich ihm entgegen, schloss die Augen und genoss das Gefühl, ihn in mir zu haben. Wie lange war es her, seit ein Mann mir so nahegekommen war? War ich jemals zuvor schon einmal so ganz und gar, mit Haut und Haaren genommen worden? Niemals. Mein Verlangen war so intensiv, dass es sich fast anfühlte wie beim ersten Mal.


  Er stieß in mich, tiefer und tiefer. Nach jedem Zentimeter hielt er kurz inne, sodass ich ihn aufnehmen konnte, ihn mit meinem Atem erfüllen konnte. Er begann sich über mir zu bewegen, langsam, dann schneller, rhythmisch, sanft. Ein Keuchen entrang sich meiner Brust. Seine Arme lagen unter mir, zogen mich zu sich heran, damit er noch tiefer in mich eindringen konnte. Unglaublich, wie nass ich war. Meine Schenkel schlangen sich nun um seinen Hals. Seine angespannten Armmuskeln zuckten.


  »Cassie, das ist unglaublich«, sagte er, bevor er mir signalisierte, mich umzudrehen und mich auf ihn zu setzen. Ich gehorchte. Seine Hände fanden meine Taille, hielten mich fest. Er hob mich hoch, bis wir unseren Rhythmus wiedergefunden hatten. Dann ließ er seinen Daumen in mich hineingleiten und erweckte einen weiteren Teil von mir zum Leben.


  »Ich könnte das ewig mit dir tun«, sagte er.


  Aber ich konnte es kaum aushalten. Ich warf den Kopf in den Nacken, meine Hände auf seiner Brust. Er war so weit in mir, dass ich ihn als Teil meiner selbst wahrnahm. Und während er immer wieder in mich hineinstieß, entfachte er etwas Neues in mir. Er berührte den süßesten, empfindlichsten Punkt meines Seins.


  Lust und Erfüllung kamen an die Oberfläche, schoben meinen Verstand beiseite und übernahmen die Führung. »Baby, du lässt mich kommen.« Die Worte sprudelten automatisch hervor.


  Er stieß zu, berührte jenen Punkt in meinem Innern, bis ich nicht mehr an mich halten konnte und mich vollkommen gehen ließ. Es war wie eine Woge, innen und außen. Ich nahm ihn hart und spürte, wie er sich anspannte. Er gab ein leises, tiefes Stöhnen von sich. Es war mir egal, ob ich in Gefahr war, wo ich war oder was draußen auf dem Meer vor sich ging. Nur das, was hier drinnen geschah, war von Bedeutung – auf diesem hohen, weichen Bett, in diesem Boot, mit diesem griechischen Gott, der mich aus dem Wasser gezogen hatte und den ich leidenschaftlich ritt.


  Wenige Augenblicke später brach ich auf seiner Brust zusammen. Ich spürte, wie er sich langsam aus mir zurückzog, bis er mein Innerstes sanft verlassen hatte. Dann lag er da, streichelte mir träge den Rücken, zog spielerisch an meinem feuchten Haar und murmelte immer wieder: »Unglaublich.«


  Als ich an jenem Abend auf meinem eigenen Bett saß, das Tagebuch im Schoß, Dixie auf dem Kissen neben mir, spürte ich immer noch das Auf und Ab des Bootes. Das Hotel der alten Jungfern schien sanft hin und her zu schaukeln. Ich versuchte, in Worte zu fassen, warum mich dieses Abenteuer auf See so verwandelt hatte. War es der aufregende Flug zur Jacht? Die Tatsache, dass ich meinen Sturz ins Meer überlebt hatte? Oder der Sex auf dem Rettungsboot mit einem Mann, der auf diesem Gebiet ein Experte zu sein schien? War es der nach dem Sturm so aufregende Sonnenuntergang, den ich hinterher gemeinsam mit ihm bei einer heißen Schokolade an Deck angesehen hatte? Oder war es der Schrittfünf-Charm, Furchtlosigkeit, den er mir anschließend in die Hand gleiten ließ? Ja, es waren all diese Augenblicke gewesen und mehr. Ich erinnerte mich an Matildas Worte, dass Angst nicht ohne unsere Erlaubnis überwunden werden kann. Da wir sie selbst erschaffen, können nur wir sie auch loslassen. Und genau das hatte ich getan.


  Es gab Furcht. Ich spürte sie. Und dann ließ ich sie los.


  


  


  NEUN


  In den Wochen nach meinem Sturz in den Golf und jenem unglaublichen Erlebnis auf dem Boot war ich von einer ganz neuen Furchtlosigkeit erfüllt. Ich begann, mich gegen Tracinas subtile Schikane bei der Arbeit zu wehren. Ich wurde zwar nicht gemein, aber wenn sie zu spät kam, verließ ich das Café pünktlich zum Ende meiner Schicht, statt auf sie zu warten. Ich beschloss, dass es Wills Aufgabe war, diese Lücke zu füllen und sie zu tadeln, nicht meine. Außerdem begann ich, mein Haar zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammenzufassen, der meine neuen blonden Strähnchen zur Geltung brachte. Ich hob ein bisschen von der Versicherungssumme ab, die ich nach Scotts Tod erhalten hatte, und ging shoppen – ein Luxus, den ich mir bis jetzt noch nie gegönnt hatte. Ich kaufte ein paar enge, schwarze Hosen und bunte T-Shirts mit V-Ausschnitt. Schließlich brachte ich sogar den Mut auf, Trashy Divas aufzusuchen, ein Dessous-Geschäft im French Quarter, in dem Tracina einzukaufen pflegte. Ich erstand ein paar hübsche BHs, die passenden Tangas und ein sexy Nachthemd. Nichts allzu Gewagtes, aber immerhin war es mal was anderes als meine übliche Baumwollunterwäsche. Ich warf dabei kein Geld zum Fenster hinaus. Ich wollte nur, dass mein Äußeres die Lebendigkeit widerspiegelte, die ich innerlich spürte. Auch ging ich regelmäßiger joggen. Nach der Arbeit machte ich eine drei Meilen lange Tour um das French Quarter. Ich entdeckte Teile der Stadt, die ich bisher ignoriert hatte, so sehr war ich in meiner Alltagsroutine gefangen gewesen. Gegen Wills Willen bot ich mich sogar an, im Namen des Cafés den Stand beim Kostümball der New Orleans Revitalization Society zu besetzen. Der Erlös war für wohltätige Zwecke bestimmt. »Haben wir mit der Renovierung nicht schon genug am Hals?«, hatte Will gesagt.


  Es stimmte, dass das Café eine, wenn auch langsame, Renaissance erfuhr, die – sehr zu Tracinas Leidwesen – Wills Freizeit zum großen Teil in Anspruch nahm. Er hatte dem Laden zunächst einen neuen Anstrich verpasst und Gerätschaften aus Edelstahl angeschafft. Langfristig plante er, den zweiten Stock für die Gäste auszubauen, die bei gepflegter Musik elegant zu Abend essen wollten. Aber nachdem er einen kleinen Waschraum neben der Treppe eingerichtet hatte, hatte die Stadt ihm die Genehmigung dafür entzogen. Er warf eine Matratze auf den Boden, und wenn er nicht bei Tracina schlief, dann fand ich ihn häufig dort, planend, grübelnd oder auch einfach nur schmollend. Im Moment musste er sich damit zufriedengeben, den Müll aus dem oberen Stockwerk, der dort seit Urzeiten stand, zur Deponie zu bringen.


  »Altruismus ist die beste Werbung, Will«, argumentierte ich. »Geben ist gut für die Seele.« Meine Gedanken wanderten zurück zu der Szene in der Villa vor ein paar Monaten, wo ich den Segen des Gebens kennengelernt hatte. So viel Veränderung innerhalb einer so geringen Zeitspanne!


  Indem ich mich freiwillig für den Stand auf dem Ball meldete, beteiligte ich mich zum ersten Mal im Leben an einer der einzigartigen und beliebtesten Freizeitbeschäftigungen in New Orleans: an Clubaktivitäten. Ich war noch nie Mitglied in irgendeinem Club oder Verein, einer Gruppe oder einer gemeinnützigen Organisation gewesen. Das Blättern im Lokalteil der Zeitungen hatte in mir nie das Verlangen nach Geld oder Ansehen ausgelöst, mir jedoch das Gefühl gegeben, dass es da draußen noch eine völlig andere Welt gab. Eine Welt, in der die Gemeinschaft zählte, wo man zusammen feierte und Kameradschaft großgeschrieben wurde. Ich lebte jetzt fast sechs Jahre in dieser Stadt. Einer der Stammgäste des Cafés hatte mal gesagt, dass New Orleans einen »im siebten Jahr gefangen nimmt«. Ich begann zu verstehen, was er damit meinte. So langsam fühlte ich mich an diesem Ort heimisch.


  Das sagte ich auch zu Matilda, als ich sie auf eins unserer Nachgespräche im Tracy’s traf.


  »Man braucht einfach sieben Jahre, um sich an einem Ort zu Hause zu fühlen«, bestätigte sie. Auch sie war eine Zugezogene, vor vielen Jahrzehnten hergekommen, wenn auch aus dem Süden.


  Sie entschuldigte sich mehrfach dafür, dass ich über Bord gegangen war, und für den daraus resultierenden Schrecken. »Das war nicht vorgesehen. Wir wollten so tun, als ob der Motor ausgefallen sei, und Jake sollte dich aufgabeln. Nicht im Traum hätten wir damit gerechnet, dass er tatsächlich ausfallen würde. Ganz zu schweigen von einem Sturm!«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sturm? Das war ein Hurrikan, Matilda!«


  »Stimmt. Tut mir leid. Den Charm für Schritt fünf hast du dir redlich verdient«, antwortete sie und deutete auf mein hübsch verziertes Armband.


  Ich hielt das blassgoldene Schmuckstück ans Licht und beobachtete, wie die einzelnen Charms schimmerten. Ich liebte es, sie zu sammeln. Dennoch sehnte ich mich nach Beständigkeit in meinem Leben. Ich hatte angefangen, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, einen Mann in meinem Leben zu haben. Einen einzigen, der nur mir treu ergeben war. So sehr die Fantasien mein Leben und meine Einstellung zu mir selbst veränderten – ich spürte eine gewisse Leere. Ich wollte das Matilda gegenüber nicht erwähnen. Ich hatte noch vier Fantasien über. Ich wusste, sie würde mich drängen, sie bis zum Ende auszukosten und, wenn überhaupt, dann keinesfalls voreilig eine Beziehung einzugehen. Aber bald würde ich die S.E.C.R.E.T.-Schritte absolviert haben. Was dann? Würde ich der Organisation beitreten oder meine Erfahrungen nutzen, um einen besonderen Menschen zu finden, mit dem ich ein neues Leben beginnen konnte? War ich bereit? Und wer würde mich wollen? Eigentlich gab es so viele Fragen, die ich Matilda stellen wollte.


  »Du erkundest dich gerade selbst«, sagte sie über ihren Drink hinweg. »Zuerst bekommst du, was du magst, was du nicht magst. Erst an zweiter Stelle stehen die Bedürfnisse deines Partners. Verstehst du?«


  »Aber was, wenn ich dem Mann erkläre, dass ich ein Mitglied von S.E.C.R.E.T. war, und er kriegt die Krise?«


  »Dann ist er nicht der Richtige für dich«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Jeder Mann, der sich dagegen sperrt, dass eine alleinstehende, gesunde Frau mit anderen Erwachsenen, die in das Arrangement einwilligen, intim ist, und zwar freudig und sicher intim, ist deine Zeit nicht wert, Cassie. Außerdem schuldest du einem neuen Geliebten keine Rechenschaft über dein Sexualverhalten in der Vergangenheit, insbesondere dann nicht, wenn es nicht die geringsten Auswirkungen auf ihn hat. Besonders dann nicht, wenn es ihm auch noch zugutekommt!«


  Erneut betrachtete ich mein Armband. Ich trug es zwar nicht täglich, aber wenn, dann erfüllte es mich mit einem ganz besonderen Gefühl. Vielleicht hatte es etwas mit den Worten zu tun, die auf den Charms eingraviert waren: Hingabe, Mut, Vertrauen, Großzügigkeit und jetzt Furchtlosigkeit. Bisher hatte lediglich Will bei der Auktion das Schmuckstück erwähnt. Sonst niemand. Nicht mal Tracina, die wie eine Elster war, wenn sie glitzernde Dinge sah.


  »Diese Worte bedeuten mir wirklich etwas«, sagte ich zu Matilda. Ich war selbst überrascht, als ich es aussprach.


  »Nun, das ist das Paradoxon, Cassie, das du hoffentlich verinnerlichen wirst. In mancherlei Hinsicht bedeutet ein Augenblick der Glückseligkeit gar nichts. Aber wenn du es schaffst, ihn erst geschehen und dann wieder los zu lassen, kann er plötzlich alles sein.«


  Ich hatte Männer gekannt, die sich nicht vorstellen konnten, nur mit einer einzigen Frau zusammen zu sein. Die für die Gelegenheit gestorben wären, ihre sexuellen Fantasien auszuleben, ohne Verpflichtungen, mit einigen Traumfrauen, die speziell angeworben worden waren, um ihre Wünsche zu erfüllen. Ich war Matilda und S.E.C.R.E.T. keineswegs undankbar. Aber das Bedürfnis, mich zu binden, die Nähe eines ganz besonderen Menschen zu spüren, wurde heftiger und unwiderstehlicher. Warum hatte ich Will vor Jahren zurückgewiesen? Ich hatte ihn immer schon attraktiv gefunden. Unglaublich. Damals hatte ich befürchtet, dass er, wenn er mir näherkam, erkennen würde, wie ich wirklich war: langweilig, voller Angst, nicht liebenswert. Jetzt glaubte ich zum ersten Mal in meinem Leben, nichts von alldem zu sein. Ich entwickelte Selbstvertrauen und gelangte langsam zu der Überzeugung, dass ich eines Mannes wie Will würdig sein könnte – bedauerlicherweise genau in dem Augenblick, da er eine innigere Beziehung zu Tracina entwickelte.


  Ich freute mich nach wie vor, wenn ich Will bei der Arbeit sah. Ich spitzte die Ohren, wenn ich seinen Lieferwagen vorfahren hörte, wurde ganz kribbelig, wenn wir beide allein im Büro waren. Und seit wir planten, den Spendenstand beim Ball mit Mitarbeitern des Rose zu besetzen, waren wir häufiger zusammen denn je. Wir entwarfen die Spruchbanner für den Stand. Er verbrachte mehr Zeit mit mir als mit Tracina.


  Am Abend vor dem Ball sollte ich Tracina bei Wills Kostüm behilflich sein. Sie konnte nicht nähen, war aber äußerst begabt darin, mich herumzukommandieren, während ich es nähte. Das Motto dieses Jahres lautete »Es war einmal …«. Die Gäste sollten sich wie ihre Lieblingsfiguren aus Märchen und Geschichten verkleiden. Nach dem Abendessen würde eine Auktion der begehrtesten Junggesellen und Junggesellinnen der Stadt stattfinden. Den Gewinnern stand ein Tanz mit der ersteigerten Person zu. Tracina hatte sowohl Will als auch sich selbst für die Auktion angemeldet. Ihr fehlte vielleicht der soziale Hintergrund, aber sie war eine echte Sahneschnitte und würde wahrscheinlich einen attraktiven Prinzen ergattern. Und Will war zwar nur der Besitzer eines recht kleinen Cafés in der Stadt, stammte aber von einer der ältesten Familien im Staate Louisiana ab.


  Begeistert war er von seiner Teilnahme nicht.


  »Komm schon, Will! Das macht bestimmt Spaß«, rief Tracina. »Und es ist für einen guten Zweck!«


  Ich hatte gerade jede Menge Stecknadeln im Mund und arbeitete am Saum seiner Hosenbeine. Will ging als Huckleberry Finn mit kurzen Hosen, Hosenträgern, einem Strohhut und einer Angelrute. Tracina wollte sich als Tinker Bell verkleiden, mit weißem Tutu, Flügeln und Zauberstab. Die Rolle der lästigen, kleinen Elfe schien ihr wie auf den Leib geschneidert zu sein, dachte ich, als ich sie in der Küche herumstolzieren sah.


  Sie hielt den Zauberstab in die Höhe und tippte damit jedem der Anwesenden auf den Kopf. »Dell, ich gewähre dir einen Wunsch!«, rief sie und berührte Dells Kopf mit dem Zauberstab.


  »Wenn du mich noch mal mit diesem Ding stichst, zerbreche ich es in zwei Hälften und stecke es dir in den Arsch.«


  Tracina zog eine lange Nase, dann deutete sie mit dem Zauberstab auf mich, wobei sie ihn hielt wie eine imaginäre Pistole. »Peng! Hör zu, ich kann nicht mit dir am Stand rumhängen, Cassie. Ich gehe tanzen! Täte dir auch ganz gut.«


  »Ich bin nicht dort, um mich zu amüsieren, sondern um zu helfen.«


  »Komm schon. Es ist ein Ball! Wann gehst du schon mal aus? Als was willst du dich eigentlich verkleiden?«


  »Gar nicht«, antwortete ich. »Meine Schicht endet, wenn das Abendessen serviert wird. Und wenn du dann deinen Dienst am Stand nicht übernimmst, muss ich mir jemand anders suchen, der es tut.«


  »Ich werde helfen«, bot Will an.


  »Aber du bist mit mir verabredet«, quengelte Tracina. »Wir werden Dell überreden. Aber du musst unbedingt ein Kostüm tragen, Cassie. Und ich weiß auch, was perfekt für dich wäre: Cinderella!«


  Der Gedanke daran, ein Ballkleid zu tragen, war lächerlich, und als ich es aussprach, lachte auch Tracina. »Nein, ich meinte Cinderella vor dem Ball! Als sie noch Küchenmagd ist und näht und putzt, während ihre bösen Stiefschwestern sich ein schönes Leben machen. Das wäre genau das Richtige für dich!«


  Ich wusste nicht, ob Tracina mich beleidigen oder nur witzig sein wollte.


  Will stand ohne Hemd vor mir, hielt seine ausgebeulte Hose mit der Hand fest und sah ein bisschen zu sehr aus wie Michelangelos David. Er ging nicht regelmäßig ins Fitnessstudio, hatte aber dennoch einen beeindruckend flachen Bauch und muskulöse Arme. Ich musste mich ganz schön anstrengen, ihn nicht anzustarren.


  »Cassie, warum machst du immer einen auf ›Fräulein Ich-will-damit-nichts-zu-tun-haben‹?«, fragte er. »So eine richtige Einheimische wirst du damit nicht.«


  »Ich arbeite noch an meiner Einbürgerung.«


  Tracina bereitete Will darauf vor, dass sie sich auf jeden Fall ein Tänzchen mit dem Ehrengast sichern wollte. Pierre Castille, den ich damals auch in der Jazzbar gesehen hatte, war ein Millionär, dem ungeheuer viel Grund im Südosten von Lousiana am Lake Pontchartrain gehörte. Die Ländereien waren seit Generationen in der Hand seiner Familie. Er war Privatier und pflegte bei Veranstaltungen dieser Art unbemerkt zur Hintertür hereinzuschneien, um sich dann ebenso verstohlen wieder zu verdrücken. Kay Ladoucer, alteingesessene Persönlichkeit der Stadt, konservativstes Mitglied des Stadtrates und seit vier Jahren Vorsitzende des Wohltätigkeitskomitees, hatte dafür gesorgt, dass Pierre auf jeden Fall zu diesem Ball eingeladen war. Will hielt von Kay nicht allzu viel. Sie war es gewesen, die seinen Antrag auf den Ausbau torpediert hatte. Kay hatte argumentiert, dass er zunächst die Elektroleitungen im gesamten Gebäude modernisieren müsse, bevor er expandierte. Aber Will konnte sich das nicht leisten, solange man ihm eine Vergrößerung des Cafés versagte. Das ganze Genehmigungsverfahren geriet also zum Stillstand – trotz der Tatsache, dass fast die Hälfte der Häuser auf der Frenchmen Street über veraltete Elektroleitungen verfügte.


  Falls Tracinas Vorhaben Will störte, verbarg er es geschickt. Außerdem war Pierre Castilles Teilnahme an einem solchen Ereignis niemals sicher. Bei einem Treffen des Festausschusses hatte Kay sich darüber beklagt, dass er niemals angab, wann er erscheinen würde, und auch den Veranstaltern nicht gestattete, seinen Besuch offiziell anzukündigen. Zudem wollte er sich weder an der Auktion beteiligen noch festlegen, ob er beim abendlichen Bankett dabei sein würde.


  Will blickte mich hilfesuchend an. Er sah elender aus denn je. Ich zuckte mitfühlend die Achseln und kürzte den Saum um ein paar weitere Zentimeter. Dabei rief ich mir ins Gedächtnis, dass Will einer anderen Frau gehörte, und zwar unabhängig davon, ob Tracina es mit ihm ebenso ernst meinte wie er mit ihr – etwas, das ich mittlerweile fast bezweifelte.


  In den letzten paar Wochen war sie ein paar Mal einfach von der Bildfläche verschwunden und stundenlang nicht erreichbar gewesen. Ich kannte Will gut genug, um seine Eifersucht zu wittern.


  »Wahrscheinlich hat sie irgendeinen Termin mit ihrem Bruder«, sagte er dann und reckte den Hals in dem Versuch, die Parkplätze vor dem Café zu checken. Er wartete darauf, dass sie vorfuhr. »Oder vielleicht ist sie ja auch nur shoppen gegangen. Sie kauft ja ständig irgendetwas ein.«


  Ich lächelte dann und nickte, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht zu widersprechen. Ich finde es immer faszinierend, wie wir uns selbst belügen, wenn wir etwas nicht wahrhaben wollen. Das hatte ich bei Scott jahrelang getan. Erst durch die Erfahrungen bei S.E.C.R.E.T. hatte ich gelernt, ehrlich zu mir selbst zu sein.


  Dort, inmitten der Küche, während ich Wills Hose umsäumte, trafen sich sein und mein Blick etwas länger als üblich. Ich sagte mir, dass es nichts zu bedeuten hatte. Als er später anbot, mich nach Hause zu fahren, redete ich mir ein, dass er es nur tat, weil meine Wohnung auf seinem Nachhauseweg lag. Er blieb im Lieferwagen sitzen und wartete, bis ich sicher ins Hotel der alten Jungfern gelangt war. Als er mir spielerisch ein Luftküsschen zuwarf, fragte ich mich dann allerdings doch, ob ich mir nicht etwas vormachte.


  Die New Orleans Revitalization Society, kurz nach dem Bürgerkrieg gegründet, war eine der ältesten gemeinnützigen Gesellschaften. Damals sammelte die Organisation Geld, um Schulen in den Gegenden errichten zu können, in denen die Kinder der befreiten Sklaven unterrichtet werden sollten. Nach den Verwüstungen durch Katrina konzentrierte sich die Gesellschaft erneut auf das Bauen von Schulen in sozial benachteiligten Gegenden, denn auf Maßnahmen seitens der Regierung konnte man ewig warten. Indem ich mich hier ehrenamtlich engagierte, versuchte ich, diese Stadt zu meiner Heimat zu machen und abseits vom Café und seiner unmittelbaren Umgebung Freundschaften zu schließen.


  Meine Aufgabe an jenem Abend bestand in der Betreuung des Spendenstandes. Ich sollte Schecks sammeln und Kreditkarten einlesen. Keine Verkleidung und kein Tanz für mich. Ich wollte dieses Ereignis ernst nehmen. Für die Zeit, die ich dort investierte, gestattete es Kay uns, das Café Rose-Banner am Tischrand zu befestigen.


  In diesem Jahr fand der Ball im New Orleans Museum of Art statt, eins meiner Lieblingsgebäude der Stadt. Ich liebte die von vier griechischen Säulen getragene Fassade und das marmorne Foyer, das auf allen Seiten von einem hohen Balkon umgeben war. Wenn es damals zwischen Scott und mir nicht gut lief, war ich gern in den widerhallenden Räumen umhergewandert. Ich hatte mir Degas’ Grüne Sängerin angesehen, denn sie schien mir traurig zu sein. Sie wandte das Gesicht ab, machte sich entweder Sorgen über die Vergangenheit oder hatte Angst vor der Zukunft. Vielleicht projizierte ich aber auch nur meine eigenen Gefühle auf sie.


  Ich hatte eine Stunde Zeit, um den Stand aufzubauen und mir eine kurze Einführung von Kay geben zu lassen. Sie war als Herzkönigin aus Alice im Wunderland verkleidet, stand inmitten des Marmorfoyers und kommandierte lautstark die Leute herum.


  »Schieb die Leiter weiter weg!« Zwei junge Männer versuchten, riesige, glitzernde Schneeflocken an der Decke aufzuhängen. Kay war alles andere als begeistert. »Ich weiß nicht, inwieweit Schneeflocken zum Märchen-Motto passen, aber was sollen wir sonst aufhängen? Feen?«


  Ich stellte mir vor, wie Tracina von der Decke herabbaumelte, und musste grinsen. Doch das Lachen verging mir, als Kay mir über den Rand ihrer Brille hinweg einen kritischen Blick zuwarf.


  »Wo wollen Sie den Stand aufbauen? Doch hoffentlich nicht hier drinnen!«


  »Da hinten, dachte ich«, antwortete ich und deutete auf den hinteren Teil des Saales.


  »Nein! Ich will nicht, dass die Leute unser herrliches Dinner mit einer schmutzigen Geld-Sammelaktion verwechseln! In der Nähe der Garderobe, bitte. Und wo sind Ihre Utensilien?«


  »Utensilien? Mir war nicht klar, dass –«


  Kay schnaubte gereizt. »Ich werde Ihnen ein paar Angestellte schicken, die Ihnen helfen.«


  Als Tracina eintrudelte, aufgedonnert mit weißem Tutu und Diadem, war der Stand aufgebaut und fertig. Ich saß bequem hinter dem hohen Tisch.


  »Wo ist Will?«, fragte ich sie so beiläufig wie möglich.


  »Sucht einen Parkplatz für den Lieferwagen. Ich hole mir jetzt einen Drink. Willst du auch einen?«


  »Ich bin versorgt, danke.«


  Die ersten Gäste kamen an. Ich entdeckte ein Schneeweißchen, verschiedene Scarletts, einen Rhett Butler, zwei Draculas, einen Ali Baba und einen Harry Potter. Es gab eine Dorothy, einen Verrückten Hutmacher, einen Pirat Blackbeard, einen mörderischen Ritter Blaubart. Ich sah auf meinen ausgestellten Rock und die einfache Bluse hinab. Vielleicht hätte ich meiner Kleidung doch etwas mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Nun, meine Aufgabe bestand darin, Stifte bereitzuhalten und die Kreditkartenbelege zu sammeln. Schließlich war ich nicht hier, um Männer kennenzulernen. Ich engagierte mich für eine gute Sache, sonst nichts.


  Als ich gerade ein zweites Banner hinter dem Stand befestigte, hörte ich ein »Cassie, hallo, hier!« hinter mir. Eine wunderschöne Frau, die als Scheherazade verkleidet war, winkte mir aus der wartenden Menge zu. Es war Amani, die winzige indische Ärztin, die an meinem ersten Tag im S.E.C.R.E.T.-Hauptquartier neben mir gesessen hatte. Sie sah großartig aus: Verschiedene übereinandergeschichtete rote und pinkfarbene Tücher umhüllten ihren fast sechzigjährigen Körper, der immer noch weiblich geformt und auffallend schön war. Doch das Auffälligste an ihr waren die schwarz geschminkten und übermütig funkelnden Augen, die von einem leuchtend roten Schleier umrahmt wurden.


  »Was tun Sie denn hier?«, fragte ich. Es war seltsam, ein Mitglied der S.E.C.R.E.T.-Organisation in der Öffentlichkeit zu treffen.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, unsere kleine Gruppe spendet jährlich sehr großzügig für diese gute Sache, aber nicht unter unserem Namen. Hier«, fügte sie hinzu und schob mir einen Umschlag zu. Ich dankte ihr für die Spende. »Matilda ist ebenfalls auf dem Weg hierher. Sie können sie gar nicht verfehlen. Sie ist als gute Fee verkleidet. Natürlich.«


  Bevor ich antworten konnte, stand Kay an meiner Seite und beobachtete, wie ein Gast nach dem anderen den Umschlag in die Kiste auf dem Tisch steckte. »Dr. Lakshmi«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Sie sehen einfach fantastisch aus.«


  »Danke, Kay«, sagte Amani mit einer leichten Verbeugung. »Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder, Cassie.«


  Kay fragte nicht, woher ich ein hochgeschätztes Mitglied der Gemeinde so gut kannte, dass wir uns mit Vornamen ansprachen. »Die Auktion hat noch nicht begonnen, und es sieht jetzt schon so aus, als ob wir unser Ziel erreicht hätten«, bemerkte sie.


  »Hoffentlich.«


  Das Dinner bestand aus extravaganten sechs Gängen, alles lokale Spezialitäten: Hummer Étouffée aus Louisiana, Maisgrütze mit Trüffeln und Brandy sowie Filet Mignon mit Krebs-Bearnaise. Das Dessert war ein gehaltvoller Brotpudding, der mit Crème Fraîche und essbaren Goldflocken garniert war. Als alle gegessen hatten, war meine Schicht zu Ende. Aber ich war neugierig, wie die Auktion laufen würde, neugierig, wer Will gewinnen würde.


  »Okay, Zeit, mit den Geboten zu beginnen!«, rief Kay und eilte nach vorn. »Wir können nicht länger auf ihn warten.« Sie meinte Pierre Castille. Tracina war offenbar nicht die einzige Frau, die darauf hoffte, etwas Zeit mit ihm zu verbringen.


  Ich beobachtete, wie die weiblichen Bietenden sich in der Nähe der Bühne versammelten, wo Kay die Männer für die Auktion um sich geschart hatte. Außer Will nahm noch unser sehr junger Senator teil, in den ich mich durchaus hätte verknallen können, wenn er Demokrat gewesen wäre. Dann gab es da noch einen älteren, immer noch gut aussehenden Richter, der seit dem Tod seiner Frau Marathon lief und damit die Sympathie jeder alleinstehenden Frau über fünfzig errungen hatte. Und ein attraktiver afro-amerikanischer Schauspieler aus einer TV-Show, die in New Orleans gedreht wurde. Eigentlich hätte man davon ausgehen können, dass der scharfe Schauspieler das höchste Gebot bekam, aber dann war es doch der hochangesehene Herr Richter, der für 12 500 Dollar an die Vorsitzende der Garden District Historical Society ging. Der Schauspieler errang mit 8 000 Dollar nur einen weit abgeschlagenen zweiten Platz. Aber noch war die Auktion nicht vorüber.


  Während ich den derben Spaß von meinem Stand aus beobachtete, kam ich mir plötzlich wieder wie ein Mauerblümchen vor. Warum war ich immer nur Beobachterin statt mittendrin? Wann würde ich das endlich lernen?


  »Und nun unser letzter Junggeselle«, verkündete Kay. »Es handelt sich um Will Foret, in zweiter Generation Besitzer vom Rose, einem der besten Cafés auf der Frenchmen. Er ist siebenunddreißig Jahre alt, Ladies, und er ist Single. Wer bietet zuerst?«


  Will sah peinlich berührt, aber immer noch sexy in seinem Huckleberry-Finn-Kostüm aus, mit der Angelrute und den ausgebeulten Hosen, die von Hosenträgern gehalten wurden.


  Im Saal schien man der gleichen Ansicht zu sein wie ich. Gebot um Gebot wurde abgegeben, und Tracina geriet in Panik. Als der Betrag die 15 000-Dollar-Marke erreicht hatte, riss Tracina Kay das Mikrofon aus der Hand. »Dieser Mann ist eigentlich gar kein Single«, rief sie. »Wir gehen schon seit mehr als drei Jahren miteinander! Und wir überlegen zusammenzuziehen!« Sie hatte zu viel Champagner getrunken. Und wenn ich vorher geglaubt hatte, dass Will gar nicht verlegener hätte aussehen können, so hatte ich mich geirrt. Sein Gesicht lief tiefrot an.


  Schließlich gewann eine ältere Dame mit einem mattierten Diadem ihn für ein Gebot von 22 000 Dollar, was Kay mit einem lautstarken »Verkauft!« verkündete. Will, höchstdotierter Junggeselle des Abends, wurde zu seiner wartenden Besitzerin geführt.


  »Damit ist die Auktion der Männer beendet«, rief Kay und schlug einmal mit ihrem Auktionshammer auf den Tisch. »Aber bitte holen Sie sich noch etwas zu trinken. Als Nächstes folgen die Damen, und wir benötigen noch 75 000 Dollar, Freunde. Also lassen Sie die Scheckbücher noch draußen!«


  In diesem Augenblick hielt das gesamte Publikum die Luft an. Zwei Sicherheitsbeamte betraten den Ballsaal und teilten das Meer der Menge. Ihnen folgte ein großer Mann in einem eleganten Smoking, schwarzer Fliege, schwarzem Hemd und einer Pilotenbrille mit leicht blau gefärbten Gläsern. Er hatte einen Motorradhelm unterm Arm, den er nun dem Bodyguard neben sich reichte. Er nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche seines Smokings. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, verkündete er. »Aber ich hatte einfach nichts anzuziehen.«


  Pierre Castille. Sein sandfarbenes Haar war vom Helm leicht zerzaust. Lässig begrüßte er eine Handvoll Leute, die ihm Hallo sagen wollten – ebenso wie eine sehr aufgeregte Kay, die das Mikrofon im Stich gelassen hatte, um gleich zu ihm zu eilen. Er grinste schief und wirkte keineswegs wie ein Einsiedler, sondern vielmehr wie ein modebewusster Indie-Rocker. Als er sich von Kay abwandte und auf meinen Stand zuschlenderte, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich verfluchte Tracina, weil sie mich bei meiner Aufgabe nicht hatte unterstützen wollen. Ich senkte den Blick und befasste mich eifrig mit den Kreditkartenabrechnungen, angestrengt bemüht, nicht so zu wirken, als könnte eine Berühmtheit wie er mich beeindrucken.


  »Wo kann ich meine Spende abgeben?«


  Als ich aufsah, stützte er sich mit einer Hand auf dem Stand ab. Er schien sich in diesem Smoking durchaus wohl zu fühlen, was ich sehr erfrischend fand. Eine Sekunde lang vergaß ich, wie man spricht.


  »Ich … Ja, Sie können einen Scheck in die Kiste hier stecken, wenn Sie wollen. Oder Sie geben mir Ihre Kreditkarte.«


  »Wunderbar«, sagte er und sah mir eine gefühlte Ewigkeit in die Augen. Meine Güte, war der sexy! »Wie heißen Sie?«


  Ich sah mich doch tatsächlich um, um mich zu vergewissern, dass er wirklich mit mir sprach. Der ganze Saal beobachtete uns, einschließlich Will, der sich jetzt durch die Menge einen Weg zu uns bahnte.


  »Cassie. Cassie Robichaud.«


  »Robichaux? Von den Mandeville-Robichaux?«


  Erschrocken stellte ich fest, dass Will nun am Stand angelangt war und Pierre die Hand entgegenstreckte. »Sie schreibt sich mit einem nordischen D, nicht mit dem X, das hier im Süden geläufig ist«, erklärte er.


  »Na, wenn das nicht Will Foret der Zweite ist! Wie lang ist das her? Fünfzehn Jahre?«


  Staunend beobachtete ich, wie mein Will dem Pierre Castille die Hand schüttelte. Nun schob sich auch Tracina durch die Leute, um zu uns zu gelangen.


  »Ja, kann hinkommen.«


  »Schön, dich zu sehen, Will«, sagte er. »Zu blöd, dass unsere Väter nicht hier sind. Sie hätten sich gefreut, uns so zu sehen.«


  »Deiner vielleicht«, sagte Will und tippte sich an den Huckleberry-Finn-Hut. »Ich seh dich morgen bei der Arbeit, Cassie.«


  Fassungslos sah ich ihm hinterher, wie er schnurstracks an Tracina vorbei und zur Tür hinauslief.


  »Also, Cassie Robichaud, nicht aus Mandeville. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Lustigerweise wohne ich sogar auf der Mandeville Street in Marigny, aber ich stamme aus Michigan. Der französische Name stammt von der Familie meines Vaters. Über die Ursprünge kann ich nichts sagen …« Du redest zu viel, Cassie!


  »Okay. Ich komme, bevor ich gehe, noch mal vorbei und gebe eine Spende ab«, sagte er und verbeugte sich leicht.


  Reiche, mächtige Menschen konnten mich normalerweise nicht einschüchtern – aber dieser Mann besaß eindeutig Charisma.


  Plötzlich war Tracina ganz wild darauf zu helfen. »Von jetzt an übernehme ich«, sagte sie eilfertig und versuchte, sich in den Stand hineinzuzwängen. »Will ist gegangen, ich kann also hierbleiben und helfen. Du kannst jetzt gern nach Hause gehen. Außerdem hast du ja auch gar kein Kostüm.«


  »Wusstest du, dass Will ihn kennt?«, fragte ich.


  »Eine Kinderfreundschaft.«


  »Verstehe. Okay, na dann. Ich denke, dann sollte ich jetzt mal los.«


  »Ja«, antwortete sie, ohne mich anzusehen. Stattdessen beobachtete sie, wie Pierre einen Sitz im vorderen Teil des Saales wählte.


  Die Junggesellinnen-Auktion sollte jeden Augenblick beginnen. Ich blickte an mir hinunter. Tracina hatte die ganze Zeit über recht gehabt: Ich war nichts weiter als die Küchenmagd. Und jetzt waren die Teller abgeräumt, und ich musste gehen. Ich schritt also durch die Lobby, wobei ich Ausschau nach Will hielt. Stattdessen entdeckte ich Matilda, das Handy am Ohr, die geradewegs auf mich zukam. Sie verabschiedete sich von ihrem Gesprächspartner und klappte das Telefon zu. Ihr Feenkostüm war von Kopf bis Fuß mit smaragdfarbenen Pailletten besetzt. Es war atemberaubend schön. Auf dem Kopf trug sie ein Krönchen.


  »Cassie! Warte! Wo willst du hin?«


  »Meine Schicht ist vorbei. Ich gehe nach Hause. Danke übrigens für die Spende. Das war sehr groß –«


  »Nein, du gehst nicht nach Hause«, sagte sie bestimmt, ergriff meinen Arm, drehte mich um und schob mich auf eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT zu. »Ich weiß, wir haben das hier bisher sehr geheim gehalten, aber heute … na ja, das ist dein ganz besonderer Abend, Cassie.«


  »Heute Abend?«, wiederholte ich, als mir erschrocken klar wurde, dass sie die Verwirklichung einer weiteren Fantasie meinte. »Aber meine Kleider …«


  »Keine Sorge. Alles schon geregelt.«


  Sie hielt eine Codekarte gegen die kleine, weiße Sicherheitsbox an der Wand, und die Tür öffnete sich. Dahinter verbarg sich ein gemütliches Ankleidezimmer, wo Amani und eine andere Frau, die ich auch schon mal gesehen hatte, auf mit Seide bezogenen Stühlen saßen. Sie erhoben sich, als wir eintraten. Sie sahen aufgeregt aus. Zu ihrer Linken stand eine Frisierkommode mit einem von Glühbirnen umrahmten Spiegel darüber. Auf einem weißen Handtuch hatte jemand mehrere Tiegel und Töpfe mit Make-up sorgfältig arrangiert. An einem Ständer daneben hing ein wunderschönes, blassrosa Kleid, das bis auf den Boden hinabreichte. Auch wenn ich für mädchenhaft verspielte Klamotten sonst nichts übrig hatte, war ich begeistert. Wahrscheinlich gab es doch irgendwelche Urinstinkte, die tief in meiner DNA verankert waren. Vor dem Kleid standen ein Paar umwerfende, funkelnde Pumps.


  Matilda räusperte sich. »Wir erklären es dir später, Cassie. Jetzt musst du dich fertig machen. Schnell. Es kann jeden Augenblick losgehen.«


  »Was kann losgehen?«


  »Das erfährst du noch früh genug«, antwortete sie.


  Das alles war für mich? Das Kleid, das Make-up … Ich sollte also öffentlich präsentiert werden. Aber wo und wozu?


  »Erinnerst du dich an Michelle? Aus dem S.E.C.R.E.T.-Hauptquartier? Sie ist deine Stylistin.« Ach ja, daher kannte ich das runde, engelsgleiche Gesicht mit dem ständigen Kichern. Stylistin? Wofür?


  »Cassie, ich freue mich ja so für dich! Aber wir müssen uns beeilen. Zuerst die Unterwäsche. Alles bitte ausziehen.« Bevor ich etwas erwidern konnte, schob mich Michelle hinter einen Bambus-Paravent und warf einen hauchzarten Seiden—BH, einen String-Tanga und helle, halterlose Strümpfe darüber. »Wahrscheinlich glaubst du immer noch, dass dir die Tauben helfen werden – die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen!«, rief sie lachend. Ich verstand gar nicht, was sie meinte.


  Als ich die Unterwäsche übergestreift hatte, reichte mir Michelle einen Bademantel und bugsierte mich dann vor den Spiegel. Sie fasste mein langes Haar zu einem tief sitzenden Nackenknoten zusammen. Amani schminkte mir Wangen und Lippen in zartem Pink und verlieh meinem restlichen Gesicht mit einem großen Pinsel ein natürliches Glühen. Nachdem sie einen Hauch Mascara aufgetragen hatte, waren wir fertig.


  »Zeit zum Anziehen«, bemerkte Michelle, nahm das rosafarbene Kleid vorsichtig vom Bügel und winkte mich erneut hinter den Paravent.


  Währenddessen verließ Matilda immer mal das Ankleidezimmer, kehrte aber jedes Mal wieder zurück.


  »Wie lange braucht ihr noch?«, fragte sie Amani.


  Was hatten sie nur vor? Ich hob das schwere Kleid über die Schultern und spürte, wie es meinen Körper hinabglitt. Ich trat hinter dem Paravent hervor, um mir mit dem Reißverschluss helfen zu lassen – und war einen Augenblick lang sprachlos, als ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhaschte.


  Das Kleid war wunderschön. Der Satinstoff schimmerte rosa wie das Innere einer Muschel und schmiegte sich so eng an meine Taille, dass ich deren Existenz zum ersten Mal überhaupt bemerkte. Der herzförmige Ausschnitt brachte mein Dekolleté perfekt zur Geltung. Arme und Schultern blieben frei. Der Rock bauschte sich wie bei einer Ballerina. Darunter sorgte eine weiche Krinoline dafür, dass er in Form blieb.


  »Du siehst … wunderschön aus«, sagte Matilda.


  »Aber wie soll es jetzt weitergehen? Die Leute hier kennen mich. Die Freundin meines Chefs ist auch immer noch hier. Die ganze Stadt ist da!«


  »Vertrau uns, Cassie. Es wird alles gut«, antwortete Matilda und warf einen Blick auf die Uhr.


  Zugegeben: Einige der bisherigen Fantasien hatten mich überrascht, insbesondere die mit Jesse – aber das hier war etwas ganz anderes. Jetzt sollte sich alles in meinem »wahren Leben« abspielen, unter Menschen, die ich kannte. Es war aufregend und gefährlich, und ich hatte Angst. Sanft zog Michelle ein Diadem aus einer Samttasche hervor, ein feines Gespinst aus Silber und glitzernden Steinen. Sie setzte es mir auf den Kopf. Es umrahmte perfekt meine Knotenfrisur.


  Matildas Blick traf meinen im Spiegel. »Atemberaubend, Liebes. Aber die hier darfst du nicht vergessen«, sagte sie und hielt mir die funkelnd weißen Pumps hin.


  Ich ließ die Füße hineingleiten und machte probeweise ein paar Schritte. Ich kam mir gleichzeitig lächerlich und überglücklich vor. Ja, in diesen Schuhen konnte sogar ich tanzen. Und genau das würde ich wahrscheinlich nach der Auktion auch tun, die meiner Meinung nach mittlerweile vorbei sein musste. Ich war froh, diesen Teil verpasst zu haben.


  »Es wird Zeit!«, verkündete Matilda, nahm mich am Arm und zog mich durch das Foyer zum Ballsaal.


  »Was? Wo gehen wir hin? Der Tanz hat doch noch gar nicht begonnen«, protestierte ich.


  Aber Matilda hörte nicht auf mich. Wir liefen so schnell, dass ich mein Diadem mit einer Hand festhalten musste.


  Als wir am Ballsaal angelangt waren, blieb ich dicht hinter Matilda, um mich zu verstecken. Über ihre Schulter hinweg erspähte ich ein paar schöne Frauen, die auf der Bühne Platz genommen hatten. Unter ihnen war eine attraktive Nachrichtensprecherin aus der Gegend, ein Model, das aussah wie eine jüngere Ausgabe von Naomi Campbell, eine Schauspielerin aus der gleichen Fernsehshow wie einer der Männer, die »versteigert« worden waren, eine hübsche blonde Cellistin aus dem New Orleans Symphony Orchestra, zwei attraktive italienische Schwestern, die eines der führenden Wellness-Hotels der Stadt leiteten, ein paar Frischlinge der patriotischen Frauenvereinigung »Daughters of the American Revolution« … und Tracina, die mehr als nur leicht beschwipst in ihrem unkonventionellen Tutu dasaß.


  »Es gibt noch einen leeren Stuhl«, verkündete Kay gerade und legte die Hände über die Augen, um den hinteren Bereich des Ballsaales zu durchforsten. »Aber vielleicht ist sie ja gegangen.«


  Bitte mach, dass ich unsichtbar werde, betete ich. Ich kann nicht in diesem Kleid durch den ganzen Ballsaal laufen, um hier versteigert zu werden. Ich mache mich komplett zum Narren!


  »Sie ist nicht gegangen!«, rief Matilda und stieß mich nach vorn.


  »Da ist sie ja!«, flötete Kay. »Das ist Miss Cassie Robichaud, eine unserer freundlichen ehrenamtlichen Hilfskräfte. Nun, sieht sie nicht einfach bezaubernd aus?!«


  Matilda legte mir die Hände auf meine hängenden Schultern. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ich gerade tausend Tode starb. Sie flüsterte mir ins Ohr: »Denk dran, Cassie, das hier ist Schritt sechs. Selbstvertrauen. Du trägst es in dir. Finde es. Jetzt.«


  Sie gab mir einen kleinen Schubs – und ich lief durch die Menge. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich ging um die Tische herum, mein Rock streifte Stuhlbeine und Waden. Während ich die leere Tanzfläche überquerte, löste das Kleid einige Ohs und Ahs aus. Das laute Geheul aus dem oberen Rang brachte mich sogar zum Lachen. War wirklich ich gemeint? Als ich an Pierres Tisch vorbeikam, versuchte ich, jeden Augenkontakt mit ihm zu vermeiden. Ich lief die Treppenstufen zur Bühe hoch und ging an Tracina vorbei, die wie ein aufgeregtes Vögelchen auf ihrem Stuhl herumflatterte.


  »Du wirst ja immer interessanter, je länger ich dich kenne«, zischte sie, als ich mich setzte.


  »Also fangen wir an, ja?« Kay begann die Auktion mit der Nachrichtensprecherin, die nach einigem Hin und Her für 7 500 Dollar an den Manager eines Casinos ging. Das Model, das einige aggressive Versuche unternahm, um Pierres Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war ziemlich geknickt, als Mark »Sharky« Allen, der Schmuck-König mit den geschmacklosen, spät am Abend laufenden Werbespots, sie für 6 000 ersteigerte. Die Schwestern gingen als Gesamtpaket weg, und zwei der Debütantinnen erzielten sogar fünfstellige Gebote. Tracina zupfte und nestelte an ihrem Kostüm herum, während sie Pierres Tisch in der Nähe der Bühne intensive Blicke zuwarf. Aber es war Carruthers Johnstone, der ungeheuer große, breitschultrige Bezirksstaatsanwalt, der Tracina für ganze 15 000 ersteigerte – eine ungeheure Summe, die mit heftigem Applaus quittiert wurde.


  So viel Geld würde ich niemals einbringen. Tracina besaß elend lange Beine und ein unglaubliches Temperament. Sie war witzig und hip. Sie konnte einen ganzen Raum in Atem halten. Sie war selbstbewusst. Selbst als Elfe verkleidet war sie so sexy wie nur was. Ich fühlte mich noch mehr gedemütigt, als die Veranstaltung sich einem offenbar zwanglosen Ende näherte – die Unruhe im Publikum wurde größer.


  »Ruhe bitte! Wir sind noch nicht fertig, meine Damen und Herren, denn es gibt noch eine Junggesellin zu ersteigern. Cassie arbeitet als Bedienung im Café Rose, einem unserer hochgeschätzten Sponsoren. Ich denke also, dass wir die Auktion mit fünfhundert Dollar eröffnen sollten, in Ordnung?«


  Oh Gott, oh Gott, bitte hab doch jemand Mitleid mit mir! Lass das Ganze schnell vorbei sein! Ich gebe dir das Geld auch zurück, wenn du wenigstens ein niedriges Gebot machst und mich von diesem Podium herunterschaffst, dachte ich.


  Als dann eine männliche Stimme: »Ich biete 5 000!«, rief, war ich sicher, mich verhört zu haben. Die Scheinwerfer waren auf mich gerichtet, sodass ich die Gesichter in der Menge kaum erkennen konnte.


  »Sagten Sie 500, Mr. Castille?«, fragte Kay.


  Mr. Castille? Hatte Pierre Castille gerade 500 Dollar geboten? Für mich?


  »Nein. Ich sagte 5 000, Kay. Ich eröffne mit einem Gebot von 5 000«, sagte er und trat aufs Podium zu ins Scheinwerferlicht, wo ich ihn schließlich sehen konnte. Er musterte mich wie ein süßes Konfekt, von dem er noch nie gekostet hatte. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.


  »Das ist … Das ist sehr großzügig, Monsieur Castille. Wir eröffnen mit einem Gebot von 5 000. Wer bietet mehr?«


  »6 000«, ertönte eine Stimme ganz hinten im Saal.


  Die Stimme gehörte … Will. Er war zurückgekommen? Missbilligend schürzte Tracina die glänzenden Lippen. Was dachte Will sich dabei? So viel Geld hatte er doch gar nicht!


  »7 000«, sagte Pierre und warf Will einen herausfordernden Blick zu.


  Erst wurde mir übel, dann war ich wie berauscht. Dann war mir wieder schlecht.


  »8 000.« Will schluckte.


  Tracina sah erst mich und dann Will wütend an. Letzterer kam jetzt nach vorn und stellte sich neben Pierre. Was tat er denn da?


  Kay wollte gerade den Auktionshammer schwingen, um Will den Sieg zuzusichern, als Pierre verkündete: »Ich biete 50 000.« Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge. »Ist das die Summe, die Ihnen noch fehlt, Kay?«


  Kay war sprachlos. »Monsieur Castille, mit 50 000 lassen wir die Ziellinie weit hinter uns. Weitere Gebote?«


  Bei Wills Gesichtsausdruck wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen. Er ließ den Kopf sinken und setzte ein typisches Verliererlächeln auf.


  »Verkauft!«, schrie Kay und beendete die Auktion mit dem Schlag des Hammers aufs Podium. »Möge der Tanz beginnen!«


  Schwatzend und lachend erhoben sich die Gäste und drängten allesamt auf die leere Fläche vor der Bühne.


  Tracina sprang von ihrem Stuhl auf und verschwand in der Menge, um ihren Höchstbietenden zu finden.


  Pierre wartete am Rande der Bühne auf mich, ein undurchdringliches Lächeln auf dem Gesicht. Will stand mit unbehaglichem Gesichtsausdruck neben ihm.


  »Guter Versuch, alter Freund«, bemerkte Pierre und schlug Will etwas zu hart auf den Rücken. »Ich werde sicher mal in deinem Café vorbeischauen. Schließlich habe ich ja jetzt einen guten Grund.«


  »Tu das«, antwortete Will. »Cassie, ich hoffe, du wirst nicht … Ach, vergiss es. Ich gehe nach Hause.«


  Bevor ich antworten konnte, war Will von der Bildfläche verschwunden.


  »Sie sehen umwerfend aus, Miss Robichaud«, sagte Pierre. »Eines Prinzen würdig«, fügte er hinzu, nahm meine Hand und führte mich mitten auf die Tanzfläche, wobei seine Bodyguards ihn nicht aus den Augen ließen.


  Ich konnte die Frage spüren, die jedem im Saal im Kopf herumgeisterte. Wer ist dieses Mädchen, das Pierre Castille so fasziniert hat? Und obwohl es einige tanzende Paare gab, hatte ich das Gefühl, allein mit Pierre auf der Tanzfläche zu sein. Er zog mich so dicht an sich heran, dass ich seinen Atem im Nacken spüren konnte. Als die Band zu spielen begann und er mit mir im Arm übers Parkett glitt, hatte ich das Gefühl, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  »Warum ich?«, fragte ich. »Sie können jede haben, die Sie wollen.«


  »Warum Sie? Das werden Sie verstehen, nachdem Sie diesen Schritt akzeptiert haben«, antwortete er und hielt mich noch dichter an sich gedrückt.


  Pierre Castille war ein S.E.C.R.E.T.-Mitglied? »Ich … aber … Sie?«


  »Cassie, akzeptierst du den Schritt?«


  Ich brauchte fast eine Minute, um die Tatsache zu begreifen, dass dieser Mann ebenfalls dazugehörte. Wer in diesem Raum war sonst noch Mitglied dieser Vereinigung oder wusste davon? Kay? Der Anwalt? Eine Debütantin oder zwei? Der Saal wirbelte mit meinen Gedanken zusammen an mir vorüber, bis die Band den Song mit einem Tusch beendete. Pierre ließ mich los und küsste mir die Hand. »Danke für den Tanz, Miss Cassie Robichaud. Bis zum nächsten Mal.«


  Ich hätte am liebsten geschrien: Warte! Ich akzeptiere den Schritt! Aber tat ich das wirklich? Was war mit Will? Pierre verbeugte sich tief, dann verließ er den Saal, umgeben von seinen Leibwächtern, und ließ mich allein auf der Tanzfläche zurück. Ich blickte mich nach Matilda um, nach Amani, nach jedem außer Tracina – aber natürlich war sie die Erste, auf die ich stieß.


  »Da kommt ja unsere kleine Wundertüte«, sagte sie und stemmte eine Hand in die Hüfte auf den Bund ihres langsam schlaffer werdenden Tutus.


  »Wo ist Will?«, fragte ich und reckte den Hals, um nach ihm Ausschau zu halten.


  »Futsch.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, packte mich ein Bodyguard am Ellbogen. »Miss Robichaud, ein dringendes Gespräch für Sie. Bitte folgen Sie mir«, sagte er zu meinem und Tracinas Erstaunen.


  Der Leibwächter führte mich aus dem Ballsaal durch die marmorne Lobby ins Parkhaus zu einer wartenden Limousine. Dabei ließ er mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen.


  Mir schwirrte der Kopf. Was für ein Abend! Die gesamte Gemeinde hatte mitbekommen, wie ich ausgewählt worden war. Auserkoren wurde. Begehrt worden war. Das alles war berauschend und schön. Aber um es voll und ganz genießen zu können, musste ich mir Will aus dem Kopf schlagen.


  In der Limousine wartete ein Glas eisgekühlter Champagner auf mich. Ich trank einen Schluck und ließ mich in einen der Ledersitze sinken, während ein paar Wachleute erschienen. Blitzschnell bahnte Pierre sich einen Weg durch sie hindurch und schlüpfte ungesehen zu mir ins Auto. Das alles ging so fix, dass es für alle Beteiligten außer für mich selbst ganz selbstverständlich zu sein schien.


  »Wir nehmen die hintere Ausfahrt«, wies er den Fahrer an.


  Der nickte und schloss dann das Fenster zwischen vorderem und hinterem Teil des Wagens.


  »Hallo«, wandte sich Pierre mir zu, grinsend, mit leicht gerötetem Gesicht. »Das hat ja ganz gut geklappt.«


  »Ich … ja, kann man sagen«, stotterte ich, während ich mit den Falten meines Kleides spielte. Es war eindeutig das schönste Kleidungsstück, das ich je gesehen, je getragen hatte.


  »Also. Akzeptierst du den Schritt?«


  Ich war im Geiste immer noch mit der Tatsache beschäftigt, dass der Bayou-Millionär ein Mitglied von S.E.C.R.E.T. war. Ich erinnerte mich an den Abend im Halo, wo ich ihn im Gespräch mit Kay Ladoucer in der Lobby gesehen hatte. Ich errötete leicht, als ich an meinen distinguierten Briten dachte und daran, was er mit seinen Händen getan hatte. War Pierre an jenem Abend ebenfalls Teil einer Fantasie gewesen?


  »Cassie, die Regeln besagen, dass ich dich jetzt zum letzten Mal fragen darf: Akzeptierst du diesen Schritt?«


  Ich hielt einen Augenblick inne, dann nickte ich.


  Wie schnell er mich küsste! Ich konnte kaum mithalten. Aber schon bald erwiderte ich seinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Er zog mich zu sich heran, küsste mein Schlüsselbein, meine Schultern, meinen Nacken. Seine Arme umschlangen mich voll und ganz. Und dann … erhaschte ich durch das Autofenster einen kurzen Blick auf Tracina, die mit dem Distriktanwalt Händchen hielt. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Ist das Carruthers Johnstone?«, fragte ich Pierre atemlos.


  Pierre wandte den Kopf genau in dem Augenblick, als der riesige Mann Tracina hochhob und sie auf den Kofferraum eines Autos setzte, um sie innig zu küssen.


  »Ja, er ist ein Frauentyp, fürchte ich.«


  »Oh, armer Will«, murmelte ich.


  »Cassie.« Pierre nahm mein Kinn in die Hand, sodass ich direkt in die grünsten und herausforderndsten Augen blickte, die ich je gesehen hatte. »Jetzt bin ich hier bei dir. Zunächst einmal müssen wir dich von diesem Kleid befreien. Und zwar sofort!«


  Ich konnte, wollte in diesem Augenblick nicht über Will nachdenken. Nicht, während ich mit einem der erotischsten Männer der Stadt auf dem Rücksitz einer Limousine saß.


  »Was ist mit dem Fahrer?«


  »Spezialverglasung. Wir können ihn sehen, aber er uns nicht. Keiner kann das.« Mit diesen Worten ließ er die Hand über meinen Rücken wandern. Ich spürte, wie der dünne Reißverschluss geöffnet wurde, wie das Mieder sich lockerte und hinabglitt. Schon saß ich in der Mitte des Reifrockes mit dem rosafarbenen Satinstoff darüber – ein auf seinem Schoß dahinschmelzender Cupcake. Er begann, sich durch die Stoffmassen zu arbeiten, dann hob er das gesamte Kleid über meinen Kopf. Das Diadem verfing sich darin, sodass meine Frisur sich löste.


  Als er das Kleid endlich fortschleuderte, war ich komplett zerzaust, trug nur noch einen trägerlosen Spitzen—BH, einen seidenen Stringtanga und meine Glitzerschuhe. Mein Haar flutete die nackten Schultern hinab.


  »Unglaublich«, sagte er und drückte mich in den ihm gegenüberliegenden Sitz. »Ich will alles von dir sehen. Zieh den Rest ebenfalls aus, Cassie.«


  Die Auktion, der Tanz, der Champagner, der abgeschiedene Raum dieses schnell dahinfahrenden Autos und die offensichtliche Anziehung, die ich auf ihn ausübte – das alles machte mir Mut. Langsam öffnete ich meinen BH und warf ihn auf den Boden. Dann fasste ich mit einem Finger den Bund meines Tangas und ließ ihn bis zu meinen Knöcheln hinabgleiten, um ihn dort mit einer Fußbewegung abzuschütteln. Anschließend lehnte ich mich in dem luxuriösen Sitz zurück und öffnete die Beine, die Pumps immer noch an den Füßen. Was war aus der scheuen Cassie geworden, die ihr Schlafzimmer nur im Bademantel verließ? Ich war Wachs in seinen Händen, meine Beine waren schwach und bebten. Unsere Blicke hielten einander so fest, als würden sie sich nie wieder lösen.


  »Wahnsinn«, sagte er und hielt einen Augenblick inne, bevor er sein Gesicht zwischen meinen Brüsten vergrub. Dann fand sein Mund meine Brustwarze. Er saugte und leckte daran, erst langsam, dann begierig und drängend. Es war – er war – so sexy. Langsam ließ er einen Finger in mich hineingleiten. Meine Hände fuhren durch sein weiches Haar, seine Küsse wanderten zwischen meinen Brüsten hin und her, bis sein Mund den Weg über meinen bebenden Bauch fand. Wow, das war zu viel! Ich zitterte mit jedem neuen Kuss mehr.


  »Ich sorge dafür, dass du schreist vor Lust, Cassie«, sagte er, bevor er sich in mich versenkte und seine Zunge auf jenem empfindlichen Punkt landete.


  »Oh Gott.« Ich stützte mich auf die Ellbogen und gab mich ganz den Empfindungen hin. Seine Küsse wanderten meine Schenkel entlang, neckten mich, dann umschloss mich sein warmer Mund wieder und zog mich mit aller Macht hinab zu jenem magischen Ort. Ich konnte die Wogen der Lust nicht aufhalten. Aber das wollte ich auch gar nicht. Mit weit gespreizten Beinen überließ ich mich seinen Liebkosungen, während mein Körper mit dem Sitz verschmolz.


  Und dann überschritt ich den Höhepunkt, jenen weiß-glühenden Punkt, den sein Mund mit solcher Leichtigkeit in mir schuf. Ich konnte seine Stimme hören, konnte hören, wie er Atem holte. Ich ließ zu, dass der süße Tornado sich in meinem Inneren Bahn brach, wusste, dass dies nur der Anfang war.


  Keuchend lag ich da, und er riss sich die Kleider vom Leib, als ob sie ihm die Haut verbrannten. Er umfasste sich mit der einen Hand, während ich mich an seinen starken Armmuskeln festklammerte, als er in mich eindrang.


  »Du fühlst dich so gut an«, sagte er heiser.


  Die Entschlossenheit in seinem Gesicht war absolut verführerisch. Ich musste es einfach berühren! Sofort umfing er meine Finger mit dem Mund und saugte daran, während er sich in mir bewegte. Ein völlig neues Maß an Verlangen erfüllte mich. Meine Beine umschlangen seine schlanken Hüften, und ich bewegte mich mit ihm. Ich packte seinen Hintern. Ich liebte es, sein festes Fleisch in den Händen zu halten. Er behielt das Tempo bei und drosselte es auch dann nicht, als das Auto um die Kurve fuhr. Immer wieder murmelte er meinen Namen, dann erschauerte er und wurde noch härter. Sein Arm packte mich, drängte sich jenem süßen Punkt entgegen, den ich mittlerweile so gut kannte. Und dann führte er mich in neue, ungeahnte Höhen der Glückseligkeit. Ich kam noch mal. Mein Körper drängte sich an den seinen, während meine Schenkel ihn fest umklammert hielten. Ich spürte, wie auch er sich ergoss. Dann senkte er sich ganz langsam auf mich herab, hielt meine Hand, unsere Finger ineinander verschränkt, die Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, obwohl wir einander nicht mehr küssen konnten. Wir mussten erst wieder Atem schöpfen.


  Sanft stieß er sich von mir ab und ließ sich auf den gegenüberliegenden Sitz sinken. Keuchend lag ich da.


  »Tut mir leid, wenn das hier etwas übereilt im Wagen passiert ist. Aber eigentlich hätte ich dir das Kleid gern schon vom Leib gerissen, als du noch auf der Bühne gestanden hast. Ich hab mich also durchaus in Selbstbeherrschung geübt, findest du nicht?«


  »Ich bin froh, dass du dich zurückgehalten hast.«


  Ich hatte wieder Mut gefasst und fragte nun meinerseits: »Hast du das schon mal gemacht? Mit S.E.C.R.E.T.? Ich meine, du bist doch eigentlich ein … hm … sehr begehrenswerter Single. Warum solltest du also etwas Derartiges brauchen, um deine sexuellen Fantasien zu befriedigen?«


  »Du würdest dich wundern, Cassie. Aber man hat mir gesagt, dass ich nicht zu viel verraten soll. Matilda hat mich vorgewarnt, dass du von der neugierigen Sorte bist. Ich könnte dir aber doch eigentlich die gleiche Frage stellen. Warum braucht eine verführerische Frau wie du S.E.C.R.E.T.?«


  »Du würdest dich ebenfalls wundern«, antwortete ich, setzte mich auf und sammelte mein Kleid ein. Ich war verletzt und ein bisschen sauer, weil Matilda ihm überhaupt etwas über mich erzählt hatte.


  »Sind deine Erwartungen denn erfüllt worden?«, fragte er.


  »S.E.C.R.E.T. hat mir eine Menge beigebracht«, erwiderte ich, zog das Mieder an und schloss es selbst im Rücken.


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass es für einen einzigen Mann unmöglich ist, sämtliche Wünsche einer Frau zu erfüllen«, sagte ich leichthin.


  »Da könntest du dich irren«, meinte Pierre, glitt in seine Boxershorts und streifte anschließend die Hose des Smokings über.


  »Ach ja?«


  Er streckte den Arm aus, umfasste mein Handgelenk und zog mich zu sich, bis ich vor ihm kniete. Sein Blick hielt den meinen einen Moment gefangen, bis er sein Gesicht in meinem Nacken vergrub. Er küsste mich fest und energisch dort, wo der Hals in die Schulter übergeht.


  Genau in diesem Augenblick fuhr die Limousine vor dem Hotel der alten Jungfern vor. Er griff in die Smokingtasche und holte einen goldenen Charm heraus. Meinen goldenen Anhänger. »Ah, lass doch mal sehen. Die römische Ziffer sechs mit dem Wort Selbstvertrauen auf der Rückseite. Äußerst … charmant.« Er grinste.


  Ich streckte die Hand nach dem Anhänger aus. Aber Pierre ließ ihn in einiger Entfernung vor meiner Nase hin und her baumeln. »Nicht so schnell«, sagte er, und in seinen grünen Augen loderte ein wildes Feuer. »Du sollst etwas wissen, Cassie. Wenn du mit dieser … Sache hier fertig bist, dann komme ich und finde dich. Und dann zeige ich dir, dass ein Mann durchaus in der Lage sein kann, all deine Wünsche zu erfüllen.«


  Ich wusste nicht, ob es die Freude oder etwas anderes war, das mich so überwältigte. Jedenfalls trug ich seinen Gutenachtkuss und meine Schuhe selig die Treppenstufen hinauf, vorbei an Annas Tür im ersten Stock. Dort brannte immer noch Licht.


  


  


  ZEHN


  Noch Tage nach dem Ball hatte ich starke Stimmungsschwankungen. Erregung und schlechte Laune wechselten einander ab. Dachte ich an die Szenen mit Pierre in der Limousine, musste ich meine Beine zusammenkneifen, um meine Lust im Zaum zu halten. Dann wurde ich wieder traurig. So eine Fantasie-Medaille hat nun einmal zwei Seiten: Sie fühlt sich vielleicht real an, aber sie ist es leider nicht.


  Doch ich konnte nicht widerstehen, den Klatsch und Tratsch der Times Picayune, einem der wichtigsten Blätter der Stadt, zu studieren. Auch ich war auf den Fotos zu sehen – im Hintergrund natürlich. Die Aufmerksamkeit an jenem Abend hatte sich auf Pierre Castille konzentriert. Die Überschrift bezeichnete mich als »verführerische Cinderella«, die »den Bayou-Junggesellen« verzaubert hatte. Die Schlagzeilen waren natürlich Futter ohne Ende, sogar für Dell, die mit mir sogar noch ungeduldiger war als mit Tracina. »Hey, verführerische Cinderella«, neckte sie mich. »Besteht vielleicht die Chance, dass du für mich mal nach Tisch zehn schaust? Heute Abend holt mich ein Prinz in einer riesigen Kürbiskutsche ab. Der wird damit genau hier auf der Frenchmen vorfahren. Kann ich mir irgendwelche Schuhe von dir leihen?«


  Tracina hingegen war jetzt fast schon kleinlaut. Sie kam mir geistesabwesend vor. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie sich ihre giftige Gehässigkeit nur aufsparte, bis sich eine günstige Gelegenheit bot, mir wirklich eins auszuwischen.


  Ich gebe zu, dass meine Gedanken immer wieder um Pierre kreisten. Als ich Matilda bei einer unserer Fantasie-Nachbesprechungen traf, fragte ich sie sofort nach ihm. Würde ich ihn wiedersehen? Hatte er sich nach mir erkundigt? Aber noch bevor sie antworten konnte, wusste ich, dass sie sich gegen ein Wiedersehen aussprechen würde, aus Angst, dass ich mich verlieben könnte. Uns war beiden klar geworden, dass mein Körper sich von Männern angezogen fühlte, die, wie mein Verstand sehr wohl wusste, nicht gut für mich waren.


  »Er ist keineswegs ein schlechter Mann, Cassie«, erläuterte sie. »Er ist großzügig und intelligent. Aber für eine Frau, die sich der Illusion hingibt, dass er zu mehr Intimität fähig ist, kann er ganz schön gefährlich sein.«


  »Wenn Pierre so gefährlich ist, warum arbeitet er dann für euch?«


  »Weil er für diese spezielle Fantasie die Idealbesetzung war. Ich war begeistert, als er sich zur Mitarbeit bereiterklärte, nachdem er dich im Halo bereits gesehen hatte. Wir haben schon seit Jahren versucht, ihn für uns zu gewinnen. Und ich wusste, du würdest nicht enttäuscht sein. War es nicht genau die Fantasie, die du erleben wolltest?«


  »Ja, schon, aber –«


  »Kein Aber.«


  Ich nickte, obwohl ich fast in Tränen ausgebrochen wäre. Oh Gott, dachte ich, jetzt bloß nicht weinen. Es gibt keinen Grund zum Weinen. Wir haben uns einfach nur ein bisschen ausgetobt. Etwas Sex. Toller Sex. Nicht mehr.


  Doch die Tränen flossen trotzdem. »Vielleicht bin ich für so was doch nicht gemacht«, schniefte ich. Ich sah mich verstohlen im Tracy’s um, ob einer der Männer, die sich im Fernseher ein Spiel ansahen und mit grantigen Gesichtern ihre Sandwiches aßen, etwas bemerkt hatte. Aber keiner beachtete uns.


  »Unsinn«, sagte Matilda und reichte mir ein Taschentuch. »Steh zu deinen Gefühlen. Sie sind ganz normal. Pierre ist ein faszinierender Mann. Jede Frau würde dahinschmelzen. Um ehrlich zu sein, war ich zwar begeistert, dass er sich bei uns engagieren wollte, hatte aber gleich die Befürchtung, dass du in seinen Bann geraten würdest. Aber, Cassie, ich kann es nicht genug betonen: Das hier ist eine Fantasie. Die Männer, die sie ermöglichen, sind nicht automatisch hervorragende Partner fürs Leben. Genieße und schätze den Augenblick. Danach musst du loslassen.«


  Ich nickte und putzte mir die Nase.


  Ein paar Wochen später war die Stadt plötzlich von Frost überzogen. Die Kälte drang bis ins Mark, sodass man stets das Bedürfnis nach einem heißen Bad hatte. Es hatte zwar noch nicht geschneit, aber man hatte das Gefühl, dass der Winter hinter der Bühne stand und nur auf sein Stichwort wartete.


  Ich trat hinaus an die eisige Luft und zog die Haustür hinter mir zu. Ich wollte vor meiner Schicht schnell noch eine Runde laufen und war wieder mal überrascht, dass es in New Orleans überhaupt so was wie einen Winter gab. Ich trug eine Mütze, Fäustlinge und Thermounterwäsche, aber ich musste erst eine Weile laufen, bevor die Bewegung mich aufwärmte.


  Ich rannte die Mandeville in Richtung Decatur hinab und bog dann nach rechts zum French Market ab. Ich mied das Wasser und die Liegeplätze für die Boote, damit ich nicht an Pierre denken musste, dem fast alles dort gehörte. Ich fragte mich, was er mit all dem Land anfangen wollte. Eigentumswohnungen bauen? Einkaufszentren? Noch ein Casino? Will schimpfte jetzt schon immer darüber, dass die Marigny zum »Hipster-Himmel« mutierte. Außerdem tummelten sich zu viele Touristen auf der Frenchmen, fand Will. Die von der schlechte Sorte – also nicht die Leute, die sich wirklich für Musik und gutes Essen interessierten, sondern die, die nur Plastikbecher zum Trinken kannten und die sogar noch den Preis für den Modeschmuck, der auf dem Markt verkauft wurde, herunterhandelten.


  Ich lief an der langen Menschenschlange vor dem Café Du Monde vorbei. Obwohl es zu den größeren Touristenattraktionen gehörte, von den meisten Einheimischen gemieden, liebte ich es, einen Lauf mit einem Kaffee aus dem Du Monde zu beenden. Dabei verzichtete ich auf die Beignets. Es macht keinen Sinn, erst vierzig Minuten zu laufen, um dann irgendwo anzuhalten und einen Berg Fett und Zucker in sich hineinzustopfen. Das sagt zumindest Will immer. Oh Gott, Will und Pierre … In meinem Geist schien es nur noch männliche Stimmen zu geben. Ich musste sie mir aus dem Kopf schlagen.


  Als ich nach Hause kam, stellte ich beunruhigt fest, dass die Haustür offen stand. Noch beunruhigter war ich, als ich Anna im Foyer dabei ertappte, wie sie ein großes, in braunes Packpapier eingeschlagenes Paket durchwühlte.


  »Oh Cassie, es tut mir so leid«, rief sie mit dem Gesichtsausdruck eines Diebes, den man in flagranti ertappt hat. »Ich habe das Paket nur zufällig geöffnet! Ich dachte, es sei für mich, als ich es entgegennahm. Ich werde langsam alt. Und meine Augen … Aber was für ein schöner Mantel! Und diese Schuhe … Bestimmt ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk, oder, meine Liebe?«


  Ich schnappte mir die schwere Schachtel von ihrem Schoß und warf einen Blick auf den Inhalt. Darin lag ein langer Kamelhaarmantel mit einem einfachen Gürtel. Daneben gab es ein Paar schwarze Pumps von Christian Louboutin mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Ich sah, dass Anna zwar das Paket geöffnet hatte, nicht aber die Karte, die außen angebracht war. Gott sei Dank.


  »Es ist ein Geschenk, Anna«, sagte ich leichthin und versuchte zu verbergen, wie sehr mich ihre Neugier bekümmerte. Das hier war kein Versehen gewesen. Sie interessierte sich immer mehr für meine Gewohnheiten, dafür, wann ich kam und ging, und die Limousine erregte ihre Aufmerksamkeit ganz besonders.


  Neben Mantel und Schuhen lag auch ein kleiner Beutel aus schwarzem Samt in dem Paket. Anna hatte ihn ebenfalls bemerkt. »Was ist denn da drin?«, fragte sie und deutete darauf.


  »Handschuhe«, antwortete ich. Dann tischte ich ihr eine Lügengeschichte über einen selbstbewussten Typen auf, den ich im Café kennengelernt hatte und mit dem ich ein paarmal ausgegangen war. Er war hinter mir her, behauptete ich, und fügte in gespieltem Protest hinzu: »Ich wünschte, er würde aufhören, mir ständig Geschenke zu machen. Es ist einfach noch zu früh.«


  »Unsinn!«, sagte sie. »Nehmen Sie mit, was Sie kriegen können.«


  Sicher in meinen eigenen vier Wänden angekommen, öffnete ich die Karte an der Schachtel. Schritt sieben: Neugier. Wie passend, dachte ich. Anna würde mit Bravour bestehen! Als Nächstes machte ich die Samttasche auf.


  Hätte Anna gesehen, was darin war, wäre sie vermutlich in Ohnmacht gefallen.


  Am nächsten Tag kurz nach Sonnenuntergang hielt der Wagen vor der Villa. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass der Fahrer die Autotür für mich öffnete, und wartete – etwas, das ein Mädchen wie ich aus Michigan sich zuvor niemals hätte vorstellen können. Dann trat ich auf den Kiesweg hinaus, an den Füßen die Pumps, die, sehr zu meiner Überraschung, recht bequem waren. Vielleicht weil sie ein kleines Vermögen gekostet hatten. Ich blickte am Haus empor und stellte fest, dass aus jedem Fenster eine Art ockerfarbenes Glühen drang, das nur auf mich zu warten schien. Die eiskalte Nachtluft biss in meine nackten Knöchel. Ich war dankbar für den langen Mantel, der meinen restlichen Körper bedeckte.


  Langsam stieg ich die Marmortreppe hinauf, die zu der Doppeltür am Eingang führte. Mein Magen rebellierte bei dem Gedanken daran, was die Fantasie dieses Abends mir bringen würde. Ich hoffte, durch die vorherigen Schritte genug Furchtlosigkeit, Vertrauen und Selbstvertrauen zu besitzen, um auch diesen wirklich durchziehen zu können. Zumindest waren das die Eigenschaften, die ich brauchen würde, hatte Matilda gesagt. Außerdem benötigte ich ein ebenso erfüllendes wie berauschendes Erlebnis, um die letzten Erinnerungen an Pierre aus meinem Körper zu tilgen und Will aus meinem Herzen zu verbannen. Ich tastete in meiner Tasche nach dem Samtbeutel und war zuversichtlich, dass mir heute Abend beides gelingen würde.


  Ich klopfte zweimal, und Claudette begrüßte mich im Foyer wie eine alte Bekannte. Fast hätte man uns für langjährige Freundinnen halten können.


  »Hatten Sie eine angenehme Fahrt?«


  »Habe ich doch immer«, antwortete ich und war erneut von dem imposanten Eingangsbereich überwältigt. Ich war dankbar, dass der Raum nur schwach erleuchtet war. Außerdem war es warm. Fast schon zu warm. Die Hitze kam aus einem Salon zu meiner Linken, in dem ein helles Feuer loderte. Ich bemerkte das goldene Geländer und den üppigen, roten Teppich, der die Treppe bedeckte. Die schwarz-weißen Bodenfliesen bildeten eine Spirale, die sich zu einem Wappen in der Mitte verdichtete. Es bestand aus einer Weide, die drei nackten Frauen Schatten spendete. Jede Frau hatte eine andere Hautfarbe – weiß, braun und schwarz. Darunter war zu lesen: Nullum judicium. Non limitat. Nulla verecundia.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich Claudette.


  »Unser Motto: Kein Urteil. Keine Grenzen. Keine Scham.«


  »Ich verstehe.«


  »Hast du es mitgebracht?«, fragte sie.


  Sie musste nicht näher ausführen, was sie mit »es« meinte.


  »Ja.« Ich zog den Samtbeutel aus meiner Tasche und reichte ihn ihr.


  »Es wird Zeit«, sagte sie, nahm mir den Beutel ab und trat hinter mich. Ich hörte, wie sie ihn öffnete. Ein paar Sekunden später band sie mir eine schwarze Satinbinde über die Augen. »Kannst du etwas sehen?«


  »Nein.« Und das konnte ich tatsächlich nicht. Vollkommene Schwärze. Claudettes Hände lagen auf meinen Schultern. Sie nahm mir den Mantel ab. Bevor ich noch fragen konnte, was ich als Nächstes tun sollte, hörte ich, wie sie sich leise zurückzog.


  Einige Minuten lang stand ich da, ohne mich groß zu bewegen. Die einzigen Geräusche, die ich hören konnte, waren das Knistern des Feuers, das Klackern meiner Pumps, als ich das Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen verlagerte, sowie das sanfte Klirren meines Armbandes, wenn ich den Arm bewegte.


  Ich war dankbar, dass dieses Zimmer so warm war. Abgesehen von meiner Augenbinde und den Pumps, hatte ich nichts an. Die Schritt-Karte hatte mich angewiesen, lediglich den Kamelhaarmantel und die Pumps anzuziehen und den Samtbeutel in die Tasche zu stecken. Eine gefühlte Ewigkeit stand ich nackt mit verbundenen Augen da und wartete darauf, dass meine Fantasie begann.


  Nach einer Weile merkte ich, dass meine anderen Sinne sich schärften. Irgendwann war ich sicher, dass jemand im Foyer war, obwohl ich niemanden hatte eintreten hören. Ich konnte die Anwesenheit lediglich spüren – eine Präsenz, die mir einen leichten Schauer über den Rücken sandte.


  »Ist jemand hier?«, fragte ich. »Bitte sag etwas.« Doch niemand sprach ein Wort.


  Ein paar Sekunden später hörte ich Atemzüge. »Da ist doch jemand!«, rief ich. Trotz der Hitze begann ich vor Nervosität zu zittern. »Was willst du von mir? Was soll ich tun?«


  Als ein Mann sich räusperte, zuckte ich vor Schreck zusammen. »Wer bist du?«, fragte ich, etwas zu laut. Aus irgendeinem Grund war meine Stimme viel volltönender als sonst.


  »Mach eine Vierteldrehung nach links«, sagte die Stimme. »Dann fünf Schritte. Dann bleib stehen.«


  Die Stimme klang sehr sexy. Sie gehörte vielleicht zu einem Mann, der etwas älter war, einem, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Ich tat, was er gesagt hatte, und ahnte, dass ich mich auf die Stimme zubewegte.


  »Bitte streck die Hände aus.« Ich gehorchte. »Jetzt geh weiter, bis du mich berühren kannst.«


  Etwas in seiner lässigen Stimme zog mich magisch an. Ich machte erst einen, dann zwei vorsichtige Schritte, denn mir war klar, dass man mit verbundenen Augen leicht das Gleichgewicht verlieren kann. Ich streckte die Hände aus, bis sie muskulöses, warmes Fleisch berührten. Obwohl ich noch nicht den Mut hatte, meine Hände hinabwandern zu lassen, hatte ich das bestimmte Gefühl, dass auch er nackt war. Groß, mit muskulöser, breiter Brust.


  »Cassie, akzeptierst du den Schritt?« Seine Stimme war wie flüssiger Rauch, der sich zischend um die Vokale wand.


  »Ja, ich akzeptiere«, antwortete ich vielleicht ein wenig zu begeistert. Doch jetzt ließ ich meine Hände zu beiden Seiten seines schlanken Oberkörpers entlangwandern, dann über seinen Bauch wieder hoch bis zu seinem Schlüsselbein. Ich bemerkte, dass meine Schüchternheit verschwunden war. Sie war dahingeschmolzen, oder ich hatte sie irgendwo verloren, vielleicht im Halo oder im Golf oder auf dem Rücksitz einer Limousine. Ich wusste es nicht, konnte mich nicht erinnern, und es war mir auch egal.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Das ist nicht von Bedeutung, Cassie. Darf ich?«


  »Was denn?«


  »Deine Haut berühren?«


  Ich ließ die Hände sinken, so bereit wie noch nie, mich ihm zu unterwerfen. Ich nickte. Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich konnte spüren, wie seine Finger über meine Brustwarzen glitten, die bereits reagierten. Langsam und geschickt liebkoste er meine Brüste, nahm die eine in die Hand und dann in seinen kühlen, feuchten Mund. Mit dem anderen Arm umschlang er mich, ließ die Hand auf meinem Po ruhen und zog mich dann so dicht zu sich heran, dass unsere Haut förmlich miteinander zu verschmelzen schien. Ich spürte ihn hart an meinen Schenkeln. Seine Hand glitt meinen Rücken hinauf. Ich war bereits feucht.


  Ich erinnerte mich, dass mein Körper am Anfang immer eine Weile gebraucht hatte, um auf Berührung zu reagieren. Jetzt war meine Leidenschaft sofort entfacht. Ich wollte ihn. Nein, nicht ihn. Wie konnte ich ihn dermaßen begehren, einen Mann, den ich nicht einmal kannte? Ich wollte das hier. Ganz und gar. Und ich begann Matildas Worte zu verstehen: Wenn ich meinen Körper zurückeroberte, würde ich in der Lage sein, mir Pierre aus dem Kopf zu schlagen. Genauso schnell, wie er begonnen hatte, entließ mich der Mann aus seiner leidenschaftlichen Umarmung, und ich wäre in meinen High Heels beinahe vornübergekippt.


  »Wo bist du?«, fragte ich und tastete mit den Händen in der Luft nach ihm. »Wo bist du hin?«


  »Geh meiner Stimme nach, Cassie.« Sie kam jetzt von der anderen Seite des Foyers. Ich folgte dem Klang. Wir bewegten uns vom Feuer weg, ließen die Wärme des Salons hinter uns, um in ein anderes Zimmer zu gelangen.


  »Sehr schön, immer einen Fuß vor den anderen«, flüsterte er. »Weißt du eigentlich, wie sexy du nur in diesen Pumps aussiehst?«


  Seine Worte machten mich heißer und feuchter. Vorsichtig schritt ich seiner Stimme entgegen, die Arme vor mir ausgestreckt. Ich spürte die Wärme eines anderen Feuers am Körper. Dann plötzlich Teppich unter meinen Füßen, über den ich fast gestolpert wäre. Ein Bärenfell.


  »Genau vor dir steht ein Stuhl. Noch zwei Schritte.« Ich berührte einen hölzernen Stuhl mit hoher Lehne, der so groß wie ein Thron zu sein schien. Ich setzte mich. Das Kissen unter mir schien aus Seide zu sein. Ich überlegte, wie mein Bauch in Sitzposition wohl aussehen mochte. Ich presste die Beine zusammen. Hör auf, Cassie. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzudenken. Die Seide fühlte sich unter meinem Hintern ganz zart an. Zärtlich strich ich darüber. Ich spürte, wie der Mann sich im Zimmer bewegte, bis er genau hinter meinem Stuhl stand.


  Ich fühlte seine großen, warmen Hände auf meinen Schultern, die meine Haut liebkosten. Sie wanderten meinen Nacken hinauf, wo er eine Hand liegen ließ, während die andere irgendetwas ergriff, das vor uns stand. Der Rand eines Glases streifte meine Lippen, und der warme, körperreiche Duft von Rotwein stieg mir in die Nase.


  »Nimm einen Schluck, Cassie.«


  Sanft neigte er das Glas nach vorn. Ich nahm einen gierigen Schluck. Ich war kein Weinkenner, aber dieser hier war vollmundig und vielschichtig. Ich kann nicht sagen, ob er nach Holz, Kirsche oder Schokolade schmeckte, aber ich wusste, dass dies wahrscheinlich der teuerste Wein war, den ich jemals gekostet hatte.


  Ich hörte, wie er das Glas sanft auf einem Tisch abstellte. Dann hockte er vor mir, sein Mund auf meinem. Seine Zunge erforschte mein Inneres. Auch er schmeckte nach Wein – und nach Schokolade. Jede Zelle meines Körpers erwachte bei seinem Geschmack, seiner Berührung und seinem Geruch nach Leben.


  Dann löste er sich von mir. »Hast du Hunger, Cassie?«


  Ich nickte.


  »Worauf?«


  »Auf dich.«


  »Das kommt später. Öffne erst mal deinen süßen Mund.«


  Ich gehorchte. Er begann, kleine Obststückchen über meine Lippen zu reiben. Er ließ mir gerade genug Zeit, um sie zu riechen und dann die Zunge herauszustrecken, um ihren feinen Geschmack zu kosten. Ich schmeckte das saftige Fruchtfleisch einer Mango. Als meine Zunge ein kleines Stückchen ertastete, das er mir mit den Fingern reichte, leckte ich an beidem. Dann fütterte er mich mit Erdbeeren, eine nach der anderen, einige waren in Schokolade getaucht, andere in Sahne. Aber was mir wirklich den Verstand raubte, waren die Trüffel. Er gestattete mir lediglich, an den Kanten zu lecken und zu knabbern, ließ niemals zu, dass ich einen richtigen Bissen davon bekam. Nach jedem Schlucken küsste er mich. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, und doch bereitete er mir süße Qualen – allein durch die Art, wie er meinen Mund mit seiner fordernden Zunge öffnete.


  Dann spreizte er meine Beine, ragte vor mir auf, während ich mich auf meinem kissenbedeckten Thron zurücklehnte. Ich spürte seine nackten Schenkel an den Außenseiten meiner Beine. Ich musste schlucken, als er die hölzernen Armlehnen des Stuhles ergriff und ihn mit einem Ruck nach vorn zerrte.


  »Streck die Hände aus!«, befahl er, und sofort spürte ich seinen Körper: fest, warm und weich.


  Ich schlang einen Arm um ihn, zog ihn ungeduldig zu mir hin, mit beiden Händen, immer tiefer zu mir herab, um ihn zu küssen. Ich spürte die Lust, die ich ihm schenkte, spürte die Lust des Schenkens, wieder einmal. Ich stellte mir vor, wie ich in diesem Stuhl jetzt wohl aussah, mit verbundenen Augen, in Pumps und mit diesem wunderschönen Körper über mir. Der Gedanke jagte süße Schauer durch mein Innerstes.


  »Hör auf, Cassie«, sagte er und zog sich von meinem Mund zurück. »Das ist herrlich, aber du musst aufhören.«


  Er hob mich von meinem Stuhl und stellte mich auf die Füße. Meine Beine bebten vor Lust. Er kam hinter mich, schob mich ein paar Meter nach vorn und legte meine Hände dann auf etwas, das ich für die Armlehne eines seidenen Diwans hielt. Ich sog den Duft von Orangen, Wein und Vanillekerzen auf. Ich hörte, wie das Feuer vor uns knisterte und Funken sprühte. Mein Herz raste. Ich bäumte mich auf, als seine Hände fest die Seiten meiner Hüften packten und mich zu ihm zogen. Ich spürte, wie sehr er mich wollte. Er wurde immer härter und steifer.


  »Ich werde jetzt in dich eindringen, Cassie. Willst du das?«


  Ich drückte mich an ihn, um ihm zu zeigen, dass ich es mit jeder Faser meines Körpers wollte.


  »Sag es mir, Cassie. Sag es.«


  »Ich will dich«, flüsterte ich. Fast versagte mir die Stimme.


  »Sag es, Cassie. Sag mir, wie sehr du es dir wünschst.«


  »Ich will! Ich wünsche es mir!«


  »Sag es!«


  »Ich will dich. Ich will dich in mir spüren. Jetzt!«, befahl ich.


  Ich hörte, wie er eine Packung aufriss. Wenige Sekunden später spürte ich, wie er in mich hineinglitt, tief, schnell und hart in mich hinabtauchte. Er schob seinen Arm unter mich, der Rhythmus seiner Finger war atemberaubend. Mit der anderen Hand hielt er meine Hüfte so fest, dass er mich praktisch vom Boden hochhob. Er packte mein Haar und zog meinen Kopf leicht zurück. Dann glitt seine Hand meine Arme hinab und gelangte schließlich an meinen Po. Er knetete ihn mit einer Intensität, die mich in Ekstase versetzte. Sein leises Knurren zeigte mir, dass auch ich ihn in den Wahnsinn trieb.


  »Du siehst so heiß aus, wenn dein Arsch so in der Luft schwebt, Cassie. Ich liebe es. Du auch?«


  »Ja.«


  »Sag es, sag es lauter.«


  »Ich liebe es … Ich liebe es, dich so zu ficken«, erwiderte ich, wobei mich meine Worte selbst überraschten. Es war einerseits animalisch und andererseits göttlich.


  Er zwang meine Beine weiter auseinander und bewegte sich noch härter und schneller.


  »Oh Gott!«, entfuhr es mir. Alles geschah gleichzeitig und so schnell … Die Lust braute sich in meinem Inneren zusammen wie ein Sturm.


  »Du kannst jetzt kommen. Ich will, dass du jetzt kommst, Cassie«, drängte er.


  Das tat ich, mit meinem ganzen Körper und aus voller Seele. Dann folgte er.


  Als er sich aus mir zurückzog, lag ich bäuchlings quer auf dem Diwan. Ich war so erschöpft, dass ich mich sanft nach unten auf den Bärenfellteppich gleiten ließ und auf dem Rücken liegen blieb. Ich spürte, wie er sich neben mich legte. Ich griff nach der Augenbinde.


  »Nein«, sagte er und packte meine Hand.


  »Aber ich will dich sehen. Ich will sehen, welches Gesicht zu dem Mann gehört, der fähig ist, das hier mit meinem Körper zu tun.«


  »Ich lege aber Wert auf Anonymität.«


  Er spürte meine Enttäuschung, beugte sich über mein Gesicht und nahm meine Hand in seine. »Hier, ertaste mein Gesicht«, bot er an. »Aber lass die Augenbinde auf.«


  Er legte meine Hand sanft auf seine stoppelige Wange. Ich spürte ein markantes, viereckiges Kinn, weit auseinanderstehende Augen, weiches Haar, das er etwas länger trug. An den Seiten trug er Koteletten. Meine Finger liebkosten seinen breiten Mund, und er biss spielerisch hinein. Dann wanderte meine Hand über seine muskulöse Brust und seinen festen Bauch.


  »Du fühlst dich wunderbar an«, sagte ich.


  »Das Gleiche könnte ich von dir sagen … Aber jetzt ist es Zeit für mich zu gehen, Cassie. Bevor ich das tue, öffne deine Hand.«


  Ich gehorchte und spürte, wie er mir eine kleine, runde Münze – meinen Schritt-Sieben-Charm, Neugier – in die schweißnasse Handfläche legte. Nun, da ich ihn nicht sehen konnte, fühlte er sich zart und zerbrechlich an. Als ob man ihn ganz leicht zerquetschen konnte.


  »Danke«, sagte ich. Mein Körper bebte noch immer. Ich horchte auf seine sich entfernenden Schritte.


  Ein paar Sekunden später flüsterte er mir ein »Mach’s gut« zu.


  »Tschüs«, sagte ich.


  Nachdem er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, zog ich die Augenbinde ab und blickte mich im Zimmer um. Es war faszinierend männlich: In der Mitte gab es einen großen Eichenschreibtisch, an drei Wänden verliefen deckenhohe Regale mit Büchern. Die dicken Vanillekerzen flackerten auf dem Tisch, auf dem eine große Schale mit Orangen stand. Nackt saß ich da. Meine Finger durchkämmten das Fell des plüschigen Bärenteppichs. Das Feuer war jetzt fast heruntergebrannt.


  Als ich meinen neuen Charm am Armband befestigte, fragte ich mich, wie er wohl ausgesehen haben mochte, mein neuer, geheimnisvoller Mann. Der Mann, der soeben gegangen war. Der Mann, der mich befriedigt und neugierig zurückgelassen hatte. Der Mann, der mir das Gefühl gegeben hatte, ganz und gar lebendig zu sein.


  


  


  ELF


  Nach der Fantasie mit den verbundenen Augen erschien mir das Leben viel bunter. Meine Sinne waren geschärft. Ich schenkte Menschen und Dingen, die ich früher ignoriert hatte, mehr Aufmerksamkeit. Beim Spazierengehen fuhr ich mit den Händen über die Tore im Garden District und erfühlte Maiskolben oder kleine Vögel, mit denen die schmiedeeisernen Eingänge verziert waren. Dabei stellte ich mir den Künstler vor, der diese Ornamente geschaffen hatte. Früher hatte ich mich darüber geärgert, wenn unsere Stammgäste einen Tisch draußen wählten, sich einen Kaffee bestellten und den Morgen damit verbrachten, mit sämtlichen Passanten, die vorbeigingen, einen Schwatz zu halten, sodass sie den engen Bürgersteig mit Hunden und Fahrrädern versperrten. Jetzt jedoch staunte ich über die frühmorgendliche Intimität, die auf der Frenchmen Street herrschte, wo Menschen unterschiedlicher Abstammung und Altersgruppen sich um den gleichen Tisch des Cafés versammelten. Ich war glücklich, dass ich Teil dieser Gemeinschaft war. Ich fühlte mich immer mehr zu Hause.


  Statt dem geschwätzigen alten Mann mit dem eleganten, geschnitzten Gehstock einfach nur den Kaffee vor die Nase zu stellen, stellte ich ihm ein paar Fragen über sein Leben. Er berichtete mir von seiner Frau, die mit seinem Anwalt davongelaufen war, und von den drei Töchtern, die er fast nie zu Gesicht bekam. Ich verstand plötzlich, dass er nur deshalb so exzentrisch war, um mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen und sich dadurch weniger einsam zu fühlen. Und nachdem ich ihn ein wenig ermutigt hatte, erzählte mir Tim von Michaels Fahrradladen ein paar Häuser weiter einige haarsträubende Geschichten darüber, wie er den Hurrikan überlebt hatte, und dass einige seiner Freunde es nicht geschafft hatten. »Viele der Überlebenden sind hinterher doch gestorben – an gebrochenem Herzen«, sagte er. Das glaubte ich ihm gern. Verlust und Enttäuschung sind die schmerzhaftesten Erfahrungen überhaupt.


  Die frostigen Tage waren vorbei, und New Orleans erlebte einen der wärmsten Winter der Geschichte. Als ich also die Mitteilung erhielt, dass ich in der Lotterie des Revitalization Ball ein Wochenende für zwei Personen in Whistler, British Columbia, gewonnen hatte, war ich begeistert. Ich freute mich nicht nur aufs Skifahren, sondern auch auf richtige Kälte. Ich fühlte mich im Süden zwar sehr wohl, und die Stadt wurde langsam Teil meines Lebens, aber tief im Inneren stammte ich eben immer noch aus dem Norden.


  Vor der Abreise bat ich Anna, Dixie an diesem Wochenende in ihrer Wohnung im ersten Stock zu betreuen. Ich wollte ihr den Schlüssel zu meiner eigenen Wohnung nicht geben, denn ich befürchtete, dass sie herumschnüffeln und unter Umständen auf mein Fantasie-Tagebuch oder auf ein anderes Beweisstück stoßen würde, das die mysteriösen Fahrten in der Limousine erklärte.


  Als ich Matilda von der geplanten Reise berichtete, wünschte sie mir lediglich viel Spaß und bat mich, mich zu melden, wenn ich wieder da war. Sonst sagte sie nichts.


  Will tat sich etwas schwer, mir freizugeben, aber vor dem Trubel um das Mardi-Gras-Karnevalsspektakel gab es immer eine kleine feiertagsbedingte Flaute. Ich erinnerte ihn daran, dass dies der ideale Zeitpunkt für ein paar freie Tage war.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete er. Nachdem der Frühstücksansturm sich gelegt hatte, tranken wir zusammen draußen einen schnellen Kaffee. »Fährst du allein?«


  »Ich habe niemanden, mit dem ich verreisen könnte.«


  »Was ist mit Pierre Castille?« Er spie den Namen förmlich hervor.


  »Oh bitte!«, antwortete ich und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, wie mir schon beim Klang des Wortes Pierre ein wohliger Schauer über den Rücken lief. »Das war nichts. Buchstäblich gar nichts.«


  »Du hast ihn verzaubert, Cassie. Hat er sich noch mal gemeldet?« Will machte gar nicht erst den Versuch, seine Eifersucht zu verbergen, die nun über unserem Tisch schwebte wie eine düstere Gewitterwolke.


  »Nein, Will, das hat er nicht. Und ich erwarte es auch nicht«, sagte ich und meinte es ernst. Ich ließ den Saum meiner Schürze durch die Finger gleiten und überlegte neugierig, was Will und Pierre wohl miteinander verband. Schließlich traute ich mich und fragte: »Wie gut kennst du Pierre eigentlich? Und warum hast du ihn bis jetzt nie erwähnt?«


  »Holy Cross«, sagte er. Das war eine Privatschule für Jungen. »Ich hatte ein Stipendium. Sein Dad ließ seine Beziehungen spielen, damit ich dort unterkam.«


  »Als Kinder wart ihr also Freunde?«


  »Beste Freunde. Jahrelang. Die Zeit und unser Temperament haben uns entfremdet. Doch dieses Gebäude da war letztendlich der Sargnagel«, erklärte er und deutete auf die Eigentumswohnungen auf der anderen Straßenseite. »Sein Vater gründete Castille Development, und die Familie Castille ist für die Errichtung dieses monströsen Gebildes verantwortlich. Ich habe mich dagegen zur Wehr gesetzt. Und ich habe verloren. Keine Ahnung, warum es unbedingt neun Stockwerke sein mussten. Vier, vielleicht fünf wären durchaus akzeptabel gewesen. Stattdessen haben sie ein verdammtes Hochhaus auf der Frenchmen errichtet. Wie konnte der Stadtrat dem zustimmen, wo man mir noch nicht mal gestattet, dass ein paar Leute ihr Mittagessen und ihre Drinks im zweiten Stock über dem Café zu sich nehmen?«


  »Na ja, da wäre zum einen die Kleinigkeit der maroden Dachbalken. Und die sechzig Jahre alten Stromleitungen.«


  »Ich würde diese Dinge ja reparieren, ganz bestimmt«, versicherte er und trank einen Schluck Kaffee.


  »Mit dem Geld, das du spenden wolltest, als du auf dem Ball für mich geboten hast?«, fragte ich.


  Er zuckte bei der Erinnerung zusammen, und es tat mir sofort leid, dass ich es erwähnt hatte.


  »Ich habe mich einen Augenblick lang hinreißen lassen.« Dann wechselte er schnell das Thema und fügte hinzu: »Ich würde einen Kredit für die Renovierungsarbeiten aufnehmen. Vielleicht bekäme ich sogar einen Zuschuss bewilligt. Oder könnte einen der Hurrikan-Fonds anzapfen. Ich muss mir eine Möglichkeit überlegen, wie ich mehr Geld aus diesem gottverdammten Ding herausschlagen kann.«


  Ich betrachtete das neunstöckige Haus aus hellem Backstein auf der anderen Straßenseite. Wahrscheinlich musste Will jedes Mal, wenn er es ansah, an Pierre denken.


  »Ich werde dich vermissen, Cassie.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich gerade gehört hatte. »Ich bin doch nur ein verlängertes Wochenende weg. Nur vier Tage.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Ski fahren kannst.«


  »Es ist schon eine Weile her. Zehn Jahre«, sagte ich, was mich daran erinnerte, dass meine alte Skikleidung wahrscheinlich hoffnungslos altmodisch aussah. »Bist du schon mal Ski gefahren?«


  »Nein. Ich bin Südstaatenjunge aus Leidenschaft. Ich finde Schnee immer noch faszinierend, wenn hier mal welcher fällt. Du machst ein paar Fotos, ja?«, fragte er. Und fügte im allerbreitesten Südstaatenakzent hinzu: »Hab nämmich noch nie im Leben soo große Berge gesehen.«


  Als ich drei Wochen später den Whistler Mountain durch den Sucher des Fotoapparates betrachtete, musste ich zugeben, dass auch ich noch nie einen so großen Berg gesehen hatte. In Michigan waren wir auf Hügeln Ski gefahren – hohen, steilen Hügeln, aber dennoch Hügeln. Sie trugen Namen wie Mount Brighton und Mount Holly, aber sie waren weit davon entfernt, ausgewachsene Berge zu sein. Nicht wie dieser hier. Trotz der Tatsache, dass der Tag klar und heiter war, konnte ich nicht mal die Spitze erkennen.


  Obwohl es Januar war, war es hier in British Columbia nicht annähernd so kalt wie im Winter in Michigan. Ich begann meinen nagelneuen babyblauen Overall zu verfluchen, denn ich musste das Oberteil öffnen und bis zur Taille herabbaumeln lassen, weil mir im gleißenden Sonnenlicht unerträglich heiß war. Ich war überzeugt, dass ich wie eine seltsam gefärbte Tulpe mit welken Blättern aussah. Schon bald hatte ich jede Menge Kaffee-und Kakaoflecken auf meiner weißen Mütze und den Handschuhen, denn ich brauchte eineinhalb Tage, die ich am Fuße des Berges hin und her spazierte, bevor ich den Mut fasste, im Sessellift nach oben zu fahren. Es war einfach so lange her …


  Ich hatte einige Zeit in Kanada gelebt, genauer gesagt in Windsor in Ontario. Dort war das Mindestalter für Alkoholkonsum niedriger als in Michigan, und ich ging schon damals mit Scott, einem Mann, der bereits vor der Hochzeit zu viel trank. Ich erinnere mich, dass ich mich eine Zeit lang bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Aber die Wirkung, die der Alkohol auf meinen Körper hatte, gefiel mir ganz und gar nicht. Es war schon in den Anfängen charakteristisch für unsere Beziehung gewesen, dass ich alles, was Scott tat und mochte, ebenfalls tun und mögen musste. Er fuhr Ford, also war mein erster Wagen ein Focus. Er liebte thailändisches Essen, also war auch ich davon begeistert. Scott war leidenschaftlicher Skifahrer, also fuhr ich ebenfalls. Das Skifahren war so ungefähr das Einzige, was mir tatsächlich gefiel und in dem ich nach einer Weile sogar ganz gut wurde.


  Zunächst fuhren wir zusammen. Wenn Scott mir sagen oder zeigen konnte, wie man etwas machte, war er in seinem Element. Ich war eine bereitwillige Partnerin und wünschte mir so sehr, dass es funktionierte, dass es zwischen uns klick machte. Also riskierte ich nach nur drei Tagen schon Kopf und Kragen auf den Buckelpisten. Ich war ein Naturtalent, was Scott zuerst gefiel, dann störte. Schließlich ging ich morgens auf die Piste, während Scott zurückblieb, die Couch vor dem Feuer wärmte und einen Brandy bereithielt, wenn ich zurückkehrte. Wenn ich alleine fuhr, hatte ich ein Gefühl von Unabhängigkeit und war erfüllt vom Nervenkitzel. Ich liebte schnelle Abfahrten und das Gefühl meiner hart arbeitenden Oberschenkelmuskulatur in der Kälte.


  Das neue Hobby war nur von kurzer Dauer. Als Scott bemerkte, dass ich mich amüsierte und manchmal sogar männliche Aufmerksamkeit erregte, hörten wir mit dem Skifahren komplett auf.


  Nun, da ich in meinem neuen Ski-Outfit über den überfüllten Marktplatz Whistlers stapfte, hatte ich ein Déjà-vu. Bevor Scotts Alkoholsucht schlimmer wurde, verlebten wir einige unserer schönsten Tage auf den Wochenendreisen zur oberen Halbinsel Michigans.


  Vielleicht fühlte es sich so an, Scott zu vergeben, meine Ressentiments ihm und seinen selbstsüchtigen Entscheidungen gegenüber, die mich mit einunddreißig zur Witwe gemacht hatten, aufzugeben. Ich hoffte es. Ich machte ihn nicht länger für meine Einsamkeit verantwortlich und war nicht länger unglücklich deswegen. Und an Tagen wie diesen, in hellem Sonnenschein und glitzerndem Schnee, konnte ich sogar sagen, dass ich mein Leben mehr liebte denn je. Denn es gehörte nun endlich und vollständig mir selbst. Ich blickte zu dem Berg empor. Selbst wenn ich hier gewohnt hätte und ihn jeden Tag sehen würde, wäre diese Schönheit für mich niemals selbstverständlich gewesen. Es war nicht nur Dankbarkeit, die mein Herz in diesem Augenblick durchflutete, sondern reine, ungetrübte Freude.


  »Hier, lassen Sie mich ein Foto von Ihnen vor dem Berg schießen.«


  Ich wurde von der Stimme und einer Hand aufgeschreckt, die nach meiner Kamera griff, bevor ich protestieren konnte.


  »Halt!«, rief ich und entzog der Hand den Apparat wieder.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um den jungen Mann mit den Skiern auf der Schulter näher zu betrachten. Er hatte ein Grübchen in der Wange. Struppiges, braunes Haar blitzte unter seiner schwarzen Mütze hervor. Außerdem glaubte ich, einen leichten französischen Akzent herausgehört zu haben.


  »Ich wollte Ihnen die Kamera nicht stehlen«, sagte er, setzte die Ski ab und streckte beschwichtigend die Handflächen aus. Dann lächelte er, und seine Zähne hoben sich strahlend weiß von seinem sonnengeküssten Gesicht ab. »Ich dachte, dass Sie vielleicht mit auf dem Bild sein möchten. Ich heiße Theo.«


  »Hi«, sagte ich und bot ihm vorsichtig die Hand an, während ich mit der anderen die Kamera so hielt, dass er nicht dran kam. Er konnte nicht viel älter als dreißig sein. Die sexy Fältchen um seine braunen Augen verliehen ihm einen reifen Ausdruck trotz seiner Jugend. »Cassie.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen. Ich arbeite hier. Als Skilehrer.«


  Hmm. Ich war jetzt zwei Tage lang allein gewesen, und ich hatte die Zeit sehr genossen. Aber nun stand dieser großartige Mann vor mir. Wahrscheinlich gehörte auch er zu Matildas Stab.


  Ich beschloss, gleich auf den Punkt zu kommen. »Sie arbeiten also hier, in Whistler? Oder gehören Sie zu … Sie wissen schon …?«


  Bei meiner Frage neigte er den Kopf zur Seite. »Zu … Sie wissen schon was …?«


  »Sind Sie einer der … Männer?«


  Er sah sich verwirrt auf dem Marktplatz um. »Na ja, ich bin … ein Mann«, sagte er. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wovon ich sprach.


  In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass er vielleicht nur eine Zufallsbekanntschaft war – ein süßer Typ, der sich mit mir unterhielt, jemand, der in keiner Verbindung zu S.E.C.R.E.T. stand. Diese Vorstellung war so abwegig, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


  »Okay«, sagte ich. »Jetzt tut es mir leid. Ich wollte keineswegs andeuten, dass Sie meine Kamera stehlen wollten.« Ich hatte sie mir offenbar schon zu eigen gemacht, die kanadische Lieblingsbeschäftigung, sich ständig bei Fremden zu entschuldigen, so wie es im Reiseführer beschrieben war.


  »Wie wäre es mit einer kostenlosen Skistunde, um mich wieder zu versöhnen?«, bot der Mann an. Ja, er hatte eindeutig einen leichten französischen Akzent – womöglich kam er aus Quebec.


  »Und wenn ich gar keine Skistunde nötig habe?«, antwortete ich und spürte, wie etwas von meinem Selbstvertrauen zurückkehrte.


  »Sie kennen sich auf diesen Hängen also aus?« Sein Lächeln war unwiderstehlich. »Sie kennen also die Bedingungen hier, erkennen die besonders schweren schwarzen Pisten, wissen, welcher Lift Sie wohin führt, und welche Anfängerpisten trügerisch sein können, wenn Sie nicht achtgeben?« Ihm konnte ich anscheinend nichts vormachen.


  »Nein, nicht wirklich«, gab ich zu. »Ich habe mich jetzt ein paar Tage am Fuße des Berges herumgetrieben. Ich weiß gar nicht, ob ich den Mut aufbringe, hinaufzufahren.«


  »Ich werde Ihr Mut sein«, sagte er und hielt mir den Arm hin.


  Als Skilehrer war Theo ein Naturtalent. Zunächst scheute ich vor den schwierigeren schwarzen Pisten noch zurück. Nachdem wir aber eine Stunde entspannt auf dem Saddle gefahren waren – jener kalten, eiszeitlichen Piste, auf der der Schnee frischer und härter ist, als ich es je erlebt hatte –, nahmen wir einen Express-Lift zur Spitze des Symphony Bowl. Theo versprach mir eine Mischung aus schwierigen Passagen und leichten Hügeln, um meinen zitternden Oberschenkeln eine kleine Pause zu gönnen. Danach folgte ein leichter Ziehweg über fünf Meilen zurück ins Dorf. Ich war froh, dass ich an den Abenden in New Orleans regelmäßig joggen gegangen war. Wenn ich versucht hätte, diese Abhänge ohne vorheriges Training zu absolvieren, hätte ich das restliche Wochenende nur noch regungslos vor dem Kaminfeuer sitzen können.


  Am Rande des Bowl musste ich stehen bleiben. Der weiße, wellige Schnee, der sich bis zum Horizont erstreckte, der Himmel, der so blau war, dass sein Anblick schmerzte – das alles war einfach atemberaubend. Und ich staunte auch darüber, wie sehr meine Welt sich durch ein einziges »Ja« verändert hatte. In den vergangenen Monaten hatte ich Dinge zu tun gelernt, die noch vor einem Jahr absolut unvorstellbar gewesen wären. Dabei meine ich nicht nur den Sex mit Fremden. Das galt genauso für die ehrenamtliche Tätigkeit beim Wohltätigkeitsball, das regelmäßige Joggen und meinen figurbetonteren Kleidungsstil. Es galt dafür, dass ich bei anderen Menschen mehr aus mir herausging, dass ich für mich selbst eintrat, und jetzt, dass ich hier war – allein, ohne zu wissen, wie die vier Tage sich entwickeln würden. Bevor ich das Geschenk von S.E.C.R.E.T. angenommen hatte, hätte ich derlei Dinge nie gewagt.


  Als dieser junge Mann, der seine Skier auf der Schulter balancierte, mich auf dem Marktplatz angesprochen hatte, war ich nicht gleich zurückgewichen oder hatte seinen Annäherungsversuch hinterfragt. Ich hatte zu akzeptieren versucht, dass das hier möglich war, dass ich der Aufmerksamkeit dieses Mannes würdig war. Eine Stunde später stand ich buchstäblich auf dem Dach der Welt und hatte das Gefühl, verwandelt zu sein. Doch ein Teil von mir bezweifelte die Spontaneität immer noch. Ein Teil von mir wartete immer noch darauf, dass wir auf irgendeinem Gipfel einen langen Blick tauschten und Theo mich fragte, ob ich diesen Schritt akzeptieren würde.


  »Wunderschön«, murmelte Theo, der neben mir zum Stehen kam.


  »Absolut. Ich glaube, so etwas Ungeheuerliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Ich meinte Sie«, sagte er, und ich erhaschte einen Blick auf sein lässiges Grinsen, bevor er sich abstieß und über den Rand des Bowl in die Tiefe hinabsauste.


  Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ein paar beängstigende Augenblicke hatte ich das Gefühl, durch die Luft zu segeln. Nach einer wackligen Landung richtete ich mich auf und fuhr durch die gecarvten Spurrillen, die er vor mir gegraben hatte. Geschickt schlängelte er sich durch die Lichtungen, wobei er immer mal wieder einen Blick zurückwarf, um sich zu vergewissern, dass ich mithielt. Nach einer scharfen Rechtskurve an einem nicht markierten Pfad kamen wir an ein paar aufgerichteten Skiern vorbei, die am Rande des gemütlichen Dörfchens in den Schnee gesteckt worden waren. Das Dorf selbst leuchtete nun gelb und rosa im schwindenden Sonnenlicht.


  Am Fuße des Berges fuhren wir aufeinander zu. Er riss triumphierend den Arm in die Höhe. »Mutiges Mädchen!«, rief er.


  »Was war denn daran mutig?«, fragte ich und schlug ein. Ich war erhitzt und schwindelig von der schnellen Abfahrt.


  »Die erste Meile der letzten Piste war eine besonders schwere schwarze, und Sie haben sie einfach gemeistert. Ohne überhaupt nachzudenken!«


  Ich war gleichzeitig stolz und fröhlich. »Einen Drink, um das zu feiern?«, fragte ich.


  Also stapften wir zu meinem Hotel und durchquerten die große Empfangshalle, wo jeder Theo zu kennen schien. Er stellte mich dem Kellner vor, Marcel, einem alten Freund, der ebenfalls aus Quebec stammte. Marcel brachte uns zwei Becher mit heißem Grog, gefolgt von zwei dampfenden Schüsseln mit Muscheln und Pommes Frites.


  Ich war so hungrig, dass ich eine Handvoll Fritten einfach so herunterschlang. Dann ging mir auf, wie ich mich benahm. »Oh mein Gott«, rief ich verlegen. »Ich esse wie ein Tier. Sehen Sie nur!« Ich konnte mich dennoch nicht zurückhalten und steckte mir noch ein paar Pommes in den Mund.


  »Mache ich immer so«, sagte Theo, streckte den Arm über den Tisch hinweg aus und zog mich hinüber, um mich zu küssen. Seine Hände waren stark und trotz Handschuhen schwielig von den Skistöcken, die er immerzu festhielt. Sein Haar war zerzaust. Das war meins bestimmt ebenfalls, wenn auch nicht auf so attraktive Weise. Aber das spielte keine Rolle. Dieser Kerl hatte sich in mich verguckt, das war offensichtlich. Plötzlich erinnerte ich mich an Pauline und ihren Mann im Rose. An ihre intensive Verbindung. Jetzt machte ich eine ähnliche Erfahrung. Vorsichtig ließ ich den Blick durch die Almhütte schweifen, um festzustellen, ob jemand es bemerkte … mich … uns. Nein. Wir befanden uns in unserer eigenen, privaten kleinen Welt, sogar hier, in aller Öffentlichkeit.


  Danach unterhielten wir uns lange, hauptsächlich übers Skifahren und das Gefühl, dass es uns gab, wobei wir die schönsten Augenblicke des Tages nochmals durchlebten. Es war nicht so, dass ich persönliche Fragen mied. Sie kamen mir nur nicht so wichtig vor angesichts der Art und Weise, wie er mein Handgelenk berührte oder mir in die Augen sah.


  Nach dem Abendessen nahm er die Rechnung an sich und stand auf. Als er auf mich herabblickte und mir die Hand entgegenstreckte, wusste ich, dass wir uns noch nicht so bald voneinander verabschieden würden.


  Mir war nicht klar gewesen, wie kalt mir war, bis Theo mich im Badezimmer des Hotelzimmers Schicht um Schicht aus den Kleidern schälte.


  »Gibt es denn unter all dem auch Fleisch?«, scherzte er, als er mir die lange Unterhose auszog.


  »Durchaus«, lachte ich.


  »Versprochen?«


  Nachdem er meine Kleider auf einen Haufen vor dem Badezimmer geworfen hatte, war ich vollkommen nackt – abgesehen von ein paar eindrucksvollen blauen Flecken auf Waden und Armen.


  Die entlockten Theo einen langen, langsamen Pfiff. »Wow. Kriegsverletzungen.« Er drehte die Dusche an, und Dampf erfüllte den Raum. »Es wird Zeit, dich aufzuwärmen.«


  »Du lässt mich doch hoffentlich nicht allein dort hineingehen, oder?«, fragte ich, wobei mich mein eigener Mut scheinbar mehr schockierte als ihn.


  Er lachte und riss sich die Kleider vom Leib. Er besaß einen durchtrainierten, sportlichen Körper. Ja, dieser Mann fuhr den lieben langen Tag Ski. Wahrscheinlich das ganze Jahr über. Ich betrat die Dusche, er folgte.


  Sekunden später berührten sich unsere Münder unter dem hervorströmenden Wasser. Seine Hände fuhren meine Arme hinab, dann ergriff er meine Hände, hob sie über meinen Kopf und legte sie auf die nasse Wand hinter uns. Mit dem Knie zwang er mich auseinander, wobei er mich leicht anhob. Meine Beine umrahmten nun die seinen. Er war entschlossen, aber keineswegs brutal. Ich fühlte mich wie ein Seestern, der gegen die Wand gepresst wurde. Er fuhr mit der Zunge an der Seite meines Halses entlang, und ich spürte seine harte Männlichkeit an meinem Bauch. Dann nahm er eine meiner Brüste in seine große Hand und saugte die Wassertropfen von der Brustwarze. Die Finger seiner anderen Hand beschrieben einen köstlich-schmerzhaften Pfad meinen Körper hinab, bis er erst einen und dann noch einen hineingleiten ließ. Ich fühlte meine eigene Nässe, während das Wasser auf uns niederprasselte. Sein Blick kreuzte meinen, ich vergrub meine Hände in seinem nassen Haar. Meine Füße rutschten auf dem feuchten Untergrund aus, weshalb er mir sanft eine Hand unter den Po legte und mich dort festhielt.


  »Gefällt dir das?«


  »So was hab ich noch nie gemacht«, gab ich zu.


  »Willst du etwas Neues ausprobieren?«


  Der Dampf in der Dusche verbreitete sich überall. Ich konnte spüren, wie die Poren meiner Haut sich öffneten, wie sich alles in mir öffnete.


  »Mit dir würde ich alles ausprobieren«, antwortete ich.


  Er hob meinen nackten Leib hoch und schlang ihn um seine Hüften. Ehe ich michs versah, trug er mich, nass und tropfend, aus dem Badezimmer, über die Fliesen und den Teppich zu dem riesigen Bett, auf dem er mich ablegte. Er kehrte ins Bad zurück, stellte die Dusche ab und wühlte in seiner Hose, wahrscheinlich um nach einem Kondom zu suchen. Dann blieb er mit glitzerndem Köper am Bettrand stehen. Ich bewegte mich auf ihn zu, nahm ihn in den Mund, während er mich beobachtete. Wenige Sekunden später riss er die Packung auf und gab mir das Kondom. Ich rollte es über ihm aus, dann drückte er mich sanft auf den Rücken und leckte mich geschickt, leidenschaftlich. Meine Knie waren gespreizt, einen Arm hatte ich über die Augen gelegt. Bevor ich auch nur Atem schöpfen konnte, drehte er mich in seinen starken Armen um. Jetzt wandte ich ihm den Rücken zu, und ich spürte seine Erektion härter als zuvor.


  Er küsste mich am Hals und flüsterte: »Wir haben gerade erst angefangen.«


  Sanft zwang er mich auseinander, zog einen meiner Schenkel über den seinen, bis unsere Körper ein verschlungenes S bildeten. Ich spürte, wie seine Hände erst meinen Rücken und dann einen völlig neuen Teil meiner selbst erkundeten. Zuerst war es nur ein Finger, schmerzhaft zunächst, dann ließ der Schmerz schnell nach und machte einer breiten, köstlichen Fülle Platz. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, wie am Nachmittag, als ich über die Bergkante gesprungen war. Dann drang er von hinten in mich ein, und zwar auf höchst unerwartete Weise. Das Gefühl war auf intensive, quälende Weise lustvoll.


  Er umfasste mich fest, sodass ich ihm ganz nah war. »Ist das gut? Geht es dir gut?«, flüsterte er und strich mir zärtlich das nasse Haar aus Gesicht und Nacken.


  »Ja«, sagte ich. »Ja. Es fühlt sich so … Es ist schmerzhaft schön.«


  »Ich kann jederzeit aufhören. Bist du sicher, dass es dir gefällt?«


  Ich nickte wieder, denn das tat es. Es war so gut, so intim. Ich klammerte mich an das Betttuch und zog es zu mir heran. Eine Welle intensivster Lust erfasste meinen ganzen Körper. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass ich so etwas einmal ausprobieren wollen würde. Aber hier war ich und rief unaufhörlich »Ja, ja, ja«, während er sich Zentimeter um Zentimeter immer tiefer in mich hineinschob und seine Hand unter mich legte. Ich wurde nasser und nasser. Dann kam ich erneut, drückte mich nach hinten, ihn noch weiter in mich hinein, überließ mich ganz und gar der unerträglichen Lust. Ich brauchte diese Art der Erleichterung an diesem Ort in diesem Zimmer in diesem Bett mit diesem Mann, den es offenbar hierher verschlagen hatte, um mir diese Erfahrung zu ermöglichen.


  »Ich komme. Du lässt mich kommen«, sagte er, umfasste meine Mitte mit einer Hand und beugte mich weiter nach vorn, während er mir sanft in die Schulter biss und mit der anderen Hand meine Brüste liebkoste.


  Als er fertig war, befreite er sich mit sanftem Ruck. Wir legten uns auf den Rücken – seine Hand auf meinem Bauch – und betrachteten die reich verzierte Zimmerdecke, die bis zu diesem Zeitpunkt keiner von uns registriert hatte.


  »Das war … intensiv«, sagte er.


  »Ja, ich weiß«, sagte ich noch immer um Atem ringend.


  Ich hatte etwas Neues getan, und das war aufregend, aber jetzt fühlte ich mich etwas verletzlich. Dieser Mann gehörte nicht zu S.E.C.R.E.T. Ich hatte keinen Schritt akzeptieren, hatte mich nur auf neues Terrain wagen müssen. Theo hatte meinen Stimmungswechsel bemerkt. »Alles okay?«


  »Ja. Es ist nur … so etwas habe ich noch nie im Leben gemacht. Normalerweise gabele ich keine fremden Männer auf und gehe mit ihnen ins Bett«, antwortete ich. Die Männer von S.E.C.R.E.T. waren mir natürlich genau genommen allesamt fremd gewesen, aber die Frauen der Organisation hatten sie immerhin gekannt.


  »Und wenn schon? Ist das ein Verbrechen?«


  »Wahrscheinlich habe ich mich nur nie für eine solche Frau gehalten.«


  »Ich finde, dass eine solche Frau kühn und mutig ist.«


  »Wirklich? Siehst du mich so?«


  »Ja, das tue ich«, sagte er und schmiegte sich so sanft an mich, als würden wir uns ewig kennen. Er zog die schwere Bettdecke über uns und schlang sie um unsere Körper.


  Als ich sechs Stunden später wieder erwachte, war er fort. Merkwürdigerweise hatte ich kein Problem damit. Ich war so glücklich darüber, diese Augenblicke mit ihm verbracht zu haben, dass ich sie ohne ein Gefühl des Verlustes vorüberziehen lassen konnte. So süß er auch war, eigentlich wollte ich meine letzten Tage in Whistler allein verbringen. Trotzdem freute ich mich über die Nachricht, die er auf dem Waschtisch im Bad hinterlassen hatte: Cassie, du bist wunderbar. Und ich komme zu spät zur Arbeit! Aber du weißt ja, wo du mich finden kannst. À bientôt, Theo.


  Matilda bewunderte gerade meine Fotos, während ich mich im Kutschenhaus darüber ausließ, wie aufregend es gewesen war, endlich mal wieder auf der Piste zu sein. Ich berichtete ihr von den Reichen und Schönen auf Blackcomb Mountain, wo ich meinen letzten Tag verbracht hatte. Danica kam mit Kaffee zu uns herüber und betrachtete voller Verzückung ein Bild, das Marcel von Theo und mir gemacht hatte, als wir unser Essen genossen.


  »Ist der süüüüüß!«, rief sie, bevor sie sich aus dem Staub machte und mich mit Matilda allein ließ.


  Als ich ihr von Theo berichtet hatte, war sie begeistert. Sie fragte mich, wie wir uns kennengelernt hatten, was er gesagt hatte, was ich geantwortet hatte. Dann berichtete ich ihr, was wir getan hatten.


  »Hat es dir Spaß gemacht?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich. »Vielleicht mache ich so etwas ja sogar noch mal. Mit dem richtigen Partner. Mit jemandem, dem ich vertrauen kann.«


  »Cassie, ich habe etwas für dich«, sagte sie, zog eine Schreibtischschublade auf, holte ein kleines hölzernes Kästchen hervor und öffnete es.


  Der Anhänger für Schritt acht hob sich schimmernd vom schwarz-samtenen Untergrund ab.


  »Aber ich hielt Theo für eine Zufallsbekanntschaft, nicht für ein Mitglied.«


  »Es spielt keine Rolle, ob er zu unserer Gesellschaft gehört oder nicht.«


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Bei diesem Schritt geht es um Wagemut, der sich von Mut unterscheidet, denn es geht dabei darum, Risiken einzugehen, ohne groß nachzudenken. Wagemut sagt: ›Los geht’s.‹ Ob also Theo zu S.E.C.R.E.T. gehörte oder nicht, ist nicht wichtig. Du hast dir diesen Anhänger verdient.«


  Ich nahm den Charm aus der Schachtel, drehte ihn in der Hand um und befestigte ihn an meinem Armband. Ich schüttelte mein Handgelenk und bewunderte dabei die glitzernden Münzen. Theo war also jemand gewesen, der mich einfach nur anziehend gefunden hatte? Oder hatte er doch etwas mit S.E.C.R.E.T. zu tun? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Aber vielleicht hatte Mathilda ja recht. Es spielte keine Rolle.


  »Ich bemühe mich also zu glauben, dass Theo mich einfach so attraktiv fand«, sagte ich. »Obwohl ich immer noch meine Zweifel habe.«


  »Gut, Cassie. Du bist eben kein Mauerblümchen mehr. Du, mein Liebes, stehst nun in voller Blüte.«


  


  


  ZWÖLF


  In den Wochen vor Mardi Gras kommt einem ganz New Orleans wie eine Braut vor, die die letzten Vorbereitungen für ihren großen Tag trifft. Es spielt keine Rolle, dass die Festlichkeiten dieses Jahr, nächstes Jahr und jedes Jahr stattfinden – jedes Mardi Gras fühlt sich an wie das letzte, das beste.


  Als ich gerade in die Stadt gezogen war, war ich von den sogenannten Krewes fasziniert. Das sind Gruppen – manche alt, manche modern –, die bei den Paraden in kostbaren, selbst entworfenen und gefertigten Kostümen auf eigens dafür gestalteten Umzugswagen zu bewundern sind. Zu Anfang hatte ich mich immer gefragt, warum man so viel Freizeit in die Aufgabe investiert, Kostüme zu nähen und Pailletten anzukleben. Aber nachdem ich ein paar Jahre hier gelebt hatte, begann ich, die Natur des durchschnittlichen New-Orleans-Einwohners zu bewundern: Die Menschen in dieser Stadt lebten und liebten intensiv und ausschließlich im Hier und Jetzt.


  Selbst wenn ich mich einer Krewe hätte anschließen wollen, wäre es, zumindest bei den älteren – die Namen wie Proteus, Rex und Bacchus trugen –, schlichtweg unmöglich gewesen, da ich nicht mit den altehrwürdigen Bayou-Familien verwandt war. Aber nun, da meine Zeit bei S.E.C.R.E.T. sich dem Ende zuneigte, hatte ich das starke Bedürfnis, jemandem oder etwas anzugehören. Das ist nun einmal das einzige Gegenmittel gegen Einsamkeit. Melancholie, so hatte ich erkannt, hat nichts Romantisches. Es ist nichts weiter als eine hübschere Umschreibung für Depression.


  In dem Monat vor Mardi Gras konnte ich nicht durch die Straßen in Marigny oder Tremé geschweige denn im French Quarter gehen, ohne die Nährunden zu beneiden. Die Leute hatten sich auf den Veranden versammelt, um von Hand die glitzernden Kostüme herzustellen und Pailletten auf kunstvoll verzierte Masken oder schwindelerregend hohe, gefederte Kopfbedeckungen zu kleben. An manchen Abenden joggte ich durch den Warehouse District und entdeckte durch einen Türspalt Menschen mit Gesichtsmaske und Sprühpistole, die letzte Hand an einen farbenprächtigen Umzugswagen legten. Oft bekam ich bei dem Anblick Herzklopfen vor Freude.


  Anders war es allerdings bei einem weiteren Ereignis, das mich eher mit Entsetzen erfüllte: die alljährliche Les Filles de Frenchmen Revue, eine Varieté-Vorstellung, deren Darsteller die Mitarbeiterinnen in den Bars und Restaurants der Marigny waren. In unserem Viertel galt diese Art des Feierns als besonders sexy. Jedes Jahr fragte mich Tracina, eine der Hauptorganisatorinnen, ohne großes Interesse, ob ich mitmachen wollte. Jedes Jahr sagte ich Nein. Unmissverständlich Nein.


  Will gestattete es Les Filles, im zweiten Stock des Cafés ihre Tänze zu proben. Dabei vergaß er nie zu erwähnen, dass zwanzig Mädchen die Treppen hinaufstampften, ohne durch die alten Bodendielen zu fallen, sodass ganz sicher auch zwanzig Kunden hier in aller Ruhe sitzen und essen konnten, ohne jemals in Gefahr zu geraten.


  In diesem Jahr fragte Tracina mich nicht und verzichtete aus familiären Gründen sogar selbst. Will berichtete mir, dass der Zustand ihres Bruders mit dem beginnenden Erwachsenenalter schlimmer wurde und immer schwerer zu handhaben war. Ich nahm mir vor, daran zu denken, wenn ich sie mal wieder kritisieren wollte.


  Dennoch war ich überrascht, dass jetzt Will es war, der mich zur Mitwirkung bei Les Filles überreden wollte. »Komm schon, Cassie. Wer sonst sollte das Rose bei der Revue vertreten?«


  »Dell. Sie hat wirklich hübsche Beine«, antwortete ich und mied seinen Blick, während ich die Kaffeemaschine abwischte.


  »Aber –«


  »Nein. Das ist mein letztes Wort.« Energisch warf ich eine Palette leerer Milchkartons in den Müll, um meiner Entscheidung Nachdruck zu verleihen.


  »Feigling«, neckte Will mich.


  »Ich muss Ihnen mitteilen, Mr. Foret, dass ich in diesem Jahr einige Dinge getan habe, bei denen Ihnen vor Angst die Zähne klappern würden. Zufällig kenne ich also die Grenzen meines Mutes. Und das bedeutet, dass ich nicht bereit bin, vor einer Horde betrunkener Typen meine Titten wippen zu lassen.«


  Am Abend der Revue übernahm ich zum zweiten Mal in dieser Woche für Tracina die Feierabendschicht. Um Punkt acht Uhr stellte ich die Stühle auf die Tische, damit darunter gewischt werden konnte. Die Tänzer probten oben gerade ein letztes Mal. Es klang wie ein Dutzend wilder Ponys, das über meinem Kopf losgelassen worden war. Ich konnte hören, wie jede Einzelne der »Filles« zu ausgelassenem Gelächter, Gejohle und Pfeifen ihre individuelle Nummer vor der Gruppe aufführte. Das vertraute Gefühl der Einsamkeit und Unterlegenheit überkam mich, hinzu der Gedanke, dass ich mich bei so einer Show nur lächerlich machen würde. Mit meinen fünfunddreißig, fast sechsunddreißig Jahren wäre ich die älteste Tänzerin, dicht hinter Steamboat Betty und Kit DeMarco. Kit war Bardame im Spottet Cat und konnte sich mit ihren einundvierzig Jahren immer noch eine freche, blau gefärbte Kurzhaarfrisur und abgeschnittene Jeans leisten. Steamboat Betty arbeitete in dem alten Zigarettenkiosk in Snug Harbor und trug angeblich schon seit sechsunddreißig Jahren alljährlich das gleiche Clowns-Kostüm, wobei sie niemals vergaß zu erwähnen, dass es ihr immer noch – gewissermaßen – passte. Außerdem hätte ich auf gar keinen Fall neben Angela Rejean tanzen können, einer bildschönen Göttin aus Haiti, die als Bedienung im Maison und nebenbei als Jazz-Sängerin arbeitete. Ihr Körper war dermaßen vollkommen, dass sie absolut konkurrenzlos war.


  Nachdem ich alles erledigt hatte, lief ich die Treppe hinauf, um die Schlüssel Kit zu geben. Sie hatte angeboten, abzuschließen, wenn sie fertig waren. Die Show sollte erst nach zweiundzwanzig Uhr beginnen. Die Mädchen würden bis zur letzten Minute proben. In der Zwischenzeit wollte ich nach Hause und duschen. Ich hatte gehofft, Will später bei der Show zu sehen. Aber als ich ihn tagsüber gefragt hatte, ob Tracina und er sich die Aufführung wenigstens ansehen würden, hatte er lediglich unverbindlich mit den Achseln gezuckt.


  Der zweite Stock war ein großer, leerer Saal und eignete sich perfekt zum vorübergehenden Probenraum. Wir schlossen früh, waren nur wenige Häuser vom Blue Nile entfernt, wo die Aufführung in diesem Jahr stattfinden sollte, und das Bad war nagelneu, obwohl immer noch eine Tür fehlte.


  Oben auf der Treppe ging ich an einem neuen Mädchen mit blonden Ringellocken vorbei, das mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und einen Spiegel in der Hand hielt. Mit geschickter Präzision klebte sie sich falsche Wimpern an. Ich konnte nicht beurteilen, ob ihr Haar eine Perücke oder echt war, aber es war faszinierend. Ein Dutzend weitere Mädchen in verschiedenen Bekleidungsstadien saßen oder standen herum. Sie alle machten sich für den großen Abend bereit. Mäntel stapelten sich auf der alten Matratze, die Will auf dem Boden liegen hatte und auf der er manchmal schlief. Neben der Matratze bestand das einzige Mobiliar hier aus einem zerbrochenen Holzstuhl. Will saß manchmal rittlings darauf, gedankenversunken, mit dem Kinn auf der Lehne.


  Einige Frauen, eine oben ohne, reckten vor dem Badezimmerspiegel die Hälse und trugen Theaterschminke auf. Lockenstäbe und Glätteisen besetzten sämtliche Steckdosen. Bunte Kostüme, Federboas und Masken verliehen dem sonst so düsteren, grauen Zimmer einen festlichen Anstrich.


  Kit trug einen trägerlosen BH und Strümpfe. Sie war gerade dabei, ein paar Schritte aus ihrem Tanz zu proben. Ihr Kostüm hing an der bloßen Backsteinwand wie ein Kunstwerk. Sie hatte es extra anfertigen lassen: ein weißes Spitzenmieder über schwarzem Satin, mit einer pinkfarbenen Paspel an dem herzförmigen Ausschnitt. Die Bänder am Rücken waren ebenfalls pink. Ich streckte die Hand danach aus und schauderte unwillkürlich, als meine Finger den Satin berührten. Die Erinnerung an meine Augenbinde durchflutete mich wie eine heiße Welle. Niemals hätte ich das zustande gebracht, was Kit und der Rest der Mädchen vor einem voll besetzten Saal taten – zumindest nicht ohne Augenbinde.


  »Hey, Cass. Denk dran, Will noch mal Danke zu sagen, weil er uns auch nach Dienstschluss hier noch proben lässt. Ich geb dir die Schlüssel dann im Blue Nile zurück«, sagte sie, wobei ihre Füße keinen einzigen Takt verpassten. »Du kommst doch heute Abend, oder?«


  »Das will ich um nichts in der Welt verpassen.«


  »Du solltest irgendwann mittanzen, Cassie!«, rief Angela aus der Mädchentraube heraus, die das Bad bevölkerte.


  Ihre Aufmerksamkeit schmeichelte mir, aber ich sagte: »Ich würde mich nur komplett lächerlich machen.«


  »Du sollst dich lächerlich machen. Das macht die Sache ja so sexy«, entgegnete sie.


  Die anderen Frauen lachten und nickten, während Kit mir mit ihrem Hintern etwas vorwackelte. »Na, ist das etwa ’ne Lesbenklamotte?«, fragte sie neckisch.


  Als sie vor ein paar Jahren ihr Coming-out hatte, war niemand überrascht gewesen – mit Ausnahme von Will. »Du bist ein typischer Hetero«, hatte Tracina gesagt und entnervt mit den Augen gerollt. »Nur weil sie sich sexy kleidet, denkst du, sie steht auf Männer.«


  Seit ihrem Coming-out hatte Kit eine feste Freundin. Heute hatte sie sich ein Muttermal neben den Mund gemalt, falsche Wimpern angeklebt und den rotesten Lippenstift aufgetragen, den ich je gesehen hatte. Sie hatte sich ihre blauen Haare etwas länger wachsen lassen und trug nun einen sehr attraktiven Stufenschnitt. Ihre übertrieben mädchenhafte Aufmachung stand im Kontrast zu den für sie charakteristischen Stiefeln und den schwarzen Frottier-Schweißbändern, die sie immer an beiden Handgelenken trug.


  »Vielleicht mache ich ja nächstes Jahr mit, Kit«, sagte ich und meinte es beinahe ernst.


  »Versprochen?«


  »Nein.« Ich lachte.


  Ich wünschte den Mädchen viel Glück und lief die Treppe hinunter. Unten angelangt, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Kit die Schlüssel zu geben. Ich kehrte um und stieß geradewegs mit Kit zusammen, die anscheinend den gleichen Gedanken gehabt hatte und mir nachgelaufen war. Kit verlor das Gleichgewicht und fiel die letzten fünf Stufen herunter, sodass sie mit dem Hintern auf dem harten Fliesenboden landete.


  »Kit!«


  »Heilige Scheiße«, stöhnte sie und rollte sich auf die Seite.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich glaube, ich hab mir den Arsch gebrochen!«


  Ich kraxelte die verbeibenden Treppenstufen zu ihr hinunter. »Oh mein Gott! Es tut mir so leid! Lass mich dir helfen!«


  In diesem Augenblick kam Angela mit ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen vorsichtig die Treppe herunter, eine grell pinkfarbene Federboa um Schultern und Handgelenke geschlungen.


  Kit lag ganz still da. »Beweg mich nicht, Ange. Oh. Das ist gar nicht gut. Es ist nicht mein Arsch. Sondern das Steißbein.«


  »Oh Liebes!«, rief Angela und beugte sich über sie. »Kannst du dich hinsetzen? Spürst du deine Beine noch? Siehst du doppelt? Wer bin ich? Wer ist der Präsident? Soll ich den Krankenwagen rufen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Angela auf wackligen Beinen zum Küchentelefon hinüber. Ich beobachtete, wie Kit versuchte, sich aufzurichten, dann aber zusammenzuckte und sich wieder hinlegte. »Cassie«, flüsterte sie.


  Ich kroch dichter zu ihr heran. »Was ist, Kit?«


  »Cass … dieser Boden hier … ist wirklich schmutzig.«


  »Ich weiß. Tut mir leid«, sagte ich. Ich wollte gerade ihre Hand nehmen, um sie zu trösten, als ich bemerkte, dass durch den Sturz ihre Schweißbänder hinaufgerutscht waren. An einem Arm wurde nun ein glänzend goldenes Armband sichtbar. Ein S.E.C.R.E.T.-Armband! Mit unzähligen Anhängern!


  Wir tauschten einen Blick.


  »Was zum –?«


  »Meinem Arsch geht’s gut, Cassie. Und noch eins«, flüsterte Kit und winkte mich mit dem Finger noch etwas näher zu sich heran. Ich beugte mich zu ihrem grell geschminkten Mund herab. »Akzeptierst du … den letzten Schritt?«


  »Ob ich … was? Mit dir? Ich meine, du siehst wunderbar aus und alles, Kit, aber …«


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich aufsetzte. »Entspann dich. Ich bin keine Teilnehmerin. Aber man hat mich gebeten, dich ein bisschen anzustoßen. Du bist fast am Ziel, Mädchen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den Schwanz einzuziehen. Nicht, wo es jetzt doch richtig Spaß machen soll!«


  Als wir Angela aus der Küche kommen hörten, brach Kit wieder auf dem Boden zusammen und stöhnte theatralisch vor sich hin.


  »Jetzt haben wir ein Problem«, sagte Angela und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich weiß. Wer kann an meiner Stelle tanzen?«, fragte Kit und warf in dramatischer Geste den Arm über die Augen. »Wen können wir so kurzfristig noch dazu bewegen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Angela.


  Ich fragte mich, ob sie mit Kit unter einer Decke steckte.


  »Ich meine, wer hätte denn heute Abend überhaupt Zeit? Und sieht auch noch süß aus? Und wem passt dieses Kostüm?«, fragte Kit.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Angela, wobei sie mich keine Sekunde lang aus ihren mutwillig blitzenden Augen ließ.


  Ich kannte Kit jetzt schon viele Jahre. Ich hatte angenommen, dass sie immer so gewesen war wie jetzt: selbstbewusst, dynamisch, stark. Aber wenn sie S.E.C.R.E.T. angehörte, hatte sie wohl eine Zeit großer Angst und starker Selbstzweifel durchgemacht. Davon merkte man jetzt nichts mehr. Und dann war da Angela, ein atemberaubendes Beispiel physischer Perfektion par excellence. Ich kannte S.E.C.R.E.T. und wusste, wie die Organisation ihre Mitglieder auswählte. Dennoch war ich überrascht, als die pinkfarbene Federboa von Angelas Armen herabrutschte und ich entdeckte, dass auch sie ein Armband trug.


  »Na gut«, sagte Angela und streckte die Hand aus, um mir vom Boden aufzuhelfen, wo ich neben Kit hockte. »Hoch mit dir, Kleine. Wir müssen ein paar neue Schritte proben.«


  »Aber … eure Armbänder? Seid ihr beide –«


  »Später haben wir noch jede Menge Zeit, derlei Fragen zu klären. Jetzt heißt es tanzen!«, sagte sie und schnippte mit den Fingern wie eine Flamenco-Tänzerin.


  »Und wo wir gerade davon reden, wo ist dein Armband?«, fragte Kit und rieb sich den Schmutz von der Haut. Sie trug immer noch nur ihren trägerlosen BH und Unterwäsche, sodass ein paar vereinzelte Fußgänger draußen anhielten und durch das Fenster des Cafés spähten.


  »In meiner Handtasche«, antwortete ich.


  »Gut, das ist das Erste, was du anziehen solltest. Dann folgt mein Kostüm.«


  Ich musste schlucken.


  Angela drehte mich um und schob mich energisch die Treppe hinauf. Als sie dem Rest der Mädchen verkündete, dass ich an Kits Stelle auf der Revue tanzen würde, erwartete ich eine enttäuschte oder ungeduldige Reaktion. Immerhin würde ich die Qualität der Choreographie nicht gerade steigern. Stattdessen klatschten alle in die Hände, pfiffen und nahmen mich in ihrer Reihe auf. Dann zeigten sie mir hilfsbereit und langsam die ersten Tanzschritte. Kit, deren Rücken eine Wunderheilung erfahren zu haben schien, mutierte spontan zur Choreographin. In ihren Dessous stand sie da, schnippte mit den Fingern und zählte. Es war wie die Übernachtungsparty, zu der ich nie eingeladen worden war, aber in Unterwäsche. Wenn ich nicht mitkam, schimpfte niemand. Alle lachten nur und gaben mir das Gefühl, dass mein Amateurstatus ohnehin schon für Pluspunkte in der Zuschauermenge sorgen würde, egal, ob ich die Aufführung behinderte oder nicht. Die Großzügigkeit, die aufrichtige Unterstützung und Ermutigung der Mädchen trieben mir die Tränen in die Augen. Ich versuchte jedoch krampfhaft sie zurückzuhalten, um nicht die sechs Schichten Mascara zu verschmieren, die Angela bei mir aufgetragen hatte. Das Verhalten der Frauen nahm der Sache etwas von ihrem Schrecken. Etwas.


  Zwei Stunden später – von denen ich eine damit verbracht hatte, die Choreographie der Gruppe zu erlernen und während der anderen mit Angela eine eigene entwickelt hatte – stand ich im Blue Nile hinter der Bühne, während die Menge, die vornehmlich aus Männern bestand, hineinströmte und sich um die wackligen Tische versammelte. Zwischen Übungsphasen und heftigen Panikattacken half mir eines der Mädchen dabei, mich fertig zu machen. Sie drückte mir ein falsches Muttermal auf die Wange und zupfte meine halterlosen Netzstrümpfe zurecht.


  Schließlich stand Angela vor mir. Sie hielt Kits Narrenkostüm, weiße Spitze auf schwarzem Grund, in den Händen. Die pinkfarbenen Bänder hingen bis zum Boden herab. »Okay, Kleines. Erst das eine Bein, dann das andere«, sagte sie, als sie mit ruckartigen Bewegungen das enge Kostüm über meine Schenkel nach oben schob. »Dreh dich um, dann binde ich dir das Mieder zu.«


  Ich gehorchte und legte eine Hand auf meinen rebellierenden Magen. Je enger Angela mich schnürte, desto höher schwollen meine Brüste über den Rand des gesäumten Mieders. In diesem Augenblick kam Matilda hinter die Bühne. Ihr Anblick raubte mir den restlichen Atem.


  Sie lächelte Angela zu und öffnete die Arme weit. »Du bist einfach umwerfend, Angela!«, rief sie und beugte sich vor, um flüsternd fortzufahren: »Du bist fast so weit. Bald bist du Begleiterin. Lass uns doch bitte kurz allein, meine Liebe.«


  Strahlend verließ Angela den Raum. Sie würde also bald eine S.E.C.R.E.T.-Begleiterin sein. Ich fragte mich, wie sich das anfühlen mochte.


  »Cassie, sieh dich nur an!«, sagte Matilda.


  »Ich fühle mich wie eine Wurst in der Pelle. Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«


  »Unsinn.« Matilda zog mich fort, sodass die anderen Mädchen uns nicht hören konnten, um mir ein paar letzte Anweisungen zu geben. »Heute Abend wirst du einen auswählen, Cassie.«


  »Einen auswählen?«


  »Einen der Männer.«


  »Welche Männer?«


  »Die Traummänner aus deinen Fantasien. Diejenigen, an die du im vergangenen Jahr am häufigsten gedacht hast. Diejenigen, die dich irritiert haben, die dich beschäftigt haben. Diese Art von Männer.«


  »Wer denn? Welche Männer? Sind die etwa hier?« Ich schrie fast.


  Matilda hielt mir die Hand vor den Mund. Die kalte Furcht in meinen Eingeweiden verwandelte sich jetzt in Übelkeit.


  Sie warf mir einen Blick zu. »Nun, einer ist dir offensichtlich schon eingefallen.«


  »Pierre?« Bei diesem Namen setzte mein Herz einen Schlag lang aus.


  Matilda nickte, etwas zu düster für meinen Geschmack.


  »Wer noch?«


  »Wer hat dich denn sonst noch dahinschmelzen lassen?«


  Vor meinem geistigen Auge erschien tätowiertes Fleisch, ein weißes Tanktop, unter dem sich ein Waschbrettbauch verbarg … die Art, wie er mich auf dem Metalltisch genommen hatte … Ich schloss die Augen und schluckte.


  »Jesse.«


  Ich war eigentlich sicher gewesen, keinen dieser Männer je wiederzusehen. Deshalb war es mir nicht schwergefallen, mich ihnen einfach so hinzugeben. Doch bei dem Gedanken, dass sie jetzt im Publikum saßen, war ich wie gelähmt.


  »Aber wissen Pierre und Jesse denn voneinander? Und soll ich einen von ihnen auswählen und den anderen zurückweisen? Ich weiß nicht, ob mir diese Sache gefällt, Matilda. Nein, eigentlich weiß ich, dass es mir nicht gefällt. Ich kann das nicht durchziehen. Ich kann einfach nicht.«


  »Hör mir zu. Sie wissen nichts voneinander. Sie wissen lediglich, dass sie – wie alle anderen auch – zu einer legendären Varieté-Show eingeladen wurden. Sie haben keine Ahnung, dass du auch auf der Bühne stehst. Und sie werden dich auch nicht erkennen.«


  »Wie soll das denn gehen?«


  Sie griff in ihre Tasche, zog eine platinblonde Perücke im Veronica-Lake-Stil heraus und drehte sie auf ihrer Faust. »Zunächst einmal wirst du die hier anziehen«, sagte sie. Dann griff sie erneut in ihre Tasche und fügte hinzu: »Und eine von denen hier aufsetzen.« Sie zog eine glatte, glänzend schwarze Mardi-Gras-Augenmaske heraus. »Denk dran, Cassie. Du spielst nur eine Rolle.« Sie sprach langsam und deutlich, während sie die Perücke geschickt auf meinem Kopf befestigte. »Wobei ein bisschen Nervosität sicher nicht schadet. Die alte Cassie hätte vielleicht geglaubt, dass sie die ganze Aufmerksamkeit nicht wert ist. Dass sie nicht schön oder sexy genug ist, um das hier durchzuziehen. Aber der Frau, die diese Perücke und diese Maske trägt, würde solch ein Gedanke niemals kommen. Und die Männer, die ihr zusehen, würden es niemals glauben. Denn sie weiß nicht nur, dass sie einen Mann komplett fesseln kann, sondern auch, dass sie den ganzen Raum in ihren Händen hält. Da«, sagte sie, legte mir vorsichtig die Maske vor die Augen und befestigte das elastische Band an meinem Hinterkopf. »Großartig! So, und jetzt geh, und sei diese Frau!«


  Von welcher Frau sprach sie nur?


  Doch wenige Augenblicke später entdeckte ich sie im Spiegel hinter der Bühne.


  Die Mädchen hatten sich allesamt davor versammelt und nahmen letzte Verbesserungen an Kostümen, Haar und Make-up vor. Ich stand zwischen ihnen, war ihnen gleich, nicht besser und nicht schlechter, einfach nur eine Frau, die Freude an ihrem Körper hatte. In diesem Augenblick bahnte sich Steamboat Betty energisch ihren Weg nach vorn, um dort mit aggressiver Geste ihre Brüste im Mieder zurechtzurücken.


  »Die Mädchen sind heute Abend etwas unruhig«, sagte sie, wobei sie wahrscheinlich nicht Les Filles meinte.


  Kit und Angela strahlten mich an wie stolze Glucken. Dann streckten sie ihre armbandgeschmückten Handgelenke in die Höhe und winkten mir zu. Ich erwiderte ihren Gruß, und das allgemeine Geklingel war Musik in meinen Ohren.


  Die Band begann zu spielen. Ich hörte, wie der Moderator die diesjährige Revue ankündigte und die Männer daran erinnerte, »großzügig zu spenden«, sich aber respektvoll zu verhalten, »sonst werdet ihr hochkant rausgeworfen«.


  Angela schrie: »Beeil dich, Cassie, wir sind dran!«


  Ich holte noch einmal tief Luft und blickte mich unter den anderen Mädchen um. Jede von uns war auf ihre einzigartige Weise schön, mit unseren Perücken, Muttermalen und anderen falschen Accessoires. Jede von uns spielte eine andere Version ihrer selbst, eine übertriebene, andersartigere und gewagtere Variante. Vielleicht tun das alle Frauen hin und wieder. Hinter unserer Alltagsfassade verbergen sich bei uns allen die gleichen Nöte und Ängste. Angela kannte sie wohl auch, Kit ebenfalls. Aber wenn ich sie mir jetzt so ansah, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie irgendwann einmal starr vor Angst vor der roten Tür des Kutschenhauses stehen geblieben waren. Ich war erfüllt von Dankbarkeit – und von Hoffnung: Wenn sie ihre Ängste hinter sich lassen konnten, dann konnte ich das auch. Ich musste nur daran glauben.


  Ich machte die ersten Schritte. Ich fand das richtige Tempo, zählte laut den Takt mit, bis wir auf die Bühne preschten, mit den behandschuhten Händen winkend wie Tänzerinnen in einer Bob-Fosse-Choreographie.


  Die Menge, die hinter den hellen Scheinwerfern im Dunkeln verborgen saß, spielte komplett verrückt. Das bescherte den Tänzerinnen einen kollektiven Adrenalinschub, der auch mich erfasste.


  »Siehst du?«, flüsterte Angela. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie dich lieben werden!«


  Die ersten Minuten des Tanzes verschwanden im Nebel, während meine Augen sich an das grelle Licht zu gewöhnen versuchten. Immer wieder rief ich mir ins Gedächtnis, dass niemand mich erkannte, mich, die farblose Cassie aus dem Café Rose.


  Wir tanzten paarweise. Meine Maske machte es mir leichter, Angelas Beispiel zu folgen. Ich wandte meinen Rücken der Menge zu und ließ den Hintern hin und her schwingen. Die Trommeln gaben den Takt für unsere Bewegungen vor. Sie war meine Partnerin, und es war so aufregend, die eigenen Moves der heißen Musik und der schönen Angela Rejean anzupassen, dass ich mich entspannte und zu improvisieren begann. Irgendwann schüttelte ich meinen Hintern so heftig, dass Angela den Kopf zurückwarf und einen Schrei ausstieß. Als sie sich dann umwandte und plötzlich von der Bühne in die Menge hineintänzelte, folgte ich ihr, ohne nachzudenken. Ich imitierte sie, wie sie nach einer Krawatte griff und sie einem Mann über die Schulter warf, wie sie sein Haar zerzauste oder vielleicht auch das Haar seiner Frau. Die Frauen im Saal amüsierten sich genauso wie die Männer. Unsere Ausgelassenheit veranlasste sie, aufzustehen und ihren eigenen Shimmy zu tanzen. Einige von ihnen waren Touristen, die sich freuten, dieses einheimische Fest zufällig miterleben zu können. Aber ich erkannte auch viele Stammgäste des Cafés: die Musiker, Ladenbesitzer und Exzentriker, die diesem Kleinod der Schönheit in unserer ramponierten und gebeutelten Stadt zujubelten.


  Angela und ich tanzten nun im Kickstep, den wir für die Menge eingeübt hatten. Dann zwinkerte sie mir zu und flüsterte: »Mach mit, Cass.« Sie wirbelte herum, warf mir die pinkfarbene Federboa um den Hals und zog mich für einen intensiven Kuss zu sich heran.


  Explosionsartiger Beifall und Jubelrufe folgten, als Angelas Lippen auf meinen lagen. Sie krönte den Kuss mit einer dramatischen Handbewegung und stieß mich dann wieder zurück. Meine Knie zitterten. Ich bemühte mich, meinen einstudierten Zweier-Schritt beizubehalten, wobei ich der Menge die Strumpfbänder an meinen Oberschenkeln zeigte. Aber ihr Kuss hatte mich aus der Bahn geworfen und die aufgewühlte Menge auf die Füße gebracht. Ich entdeckte Kit und Matilda, die an der Bar zusammensaßen und wie stolze Mütter klatschten und pfiffen.


  Als ich mich umwandte, um dem Publikum einen Luftkuss zuzuwerfen, entdeckte ich ein vertrautes Gesicht. Jesse saß an einem der besten Tische im vorderen Bereich. Sein Grinsen hätte Eisberge zum Schmelzen bringen können.


  »Hallo!«, rief er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, neigte den Kopf und betrachtete meinen Körper.


  Wie hatte ich nur vergessen können, wie sexy dieser Mann war? Diesmal trug er ein bequemes, kariertes Hemd, unter dem ein weißes Unterhemd hervorlugte, und Jeans. Dieses Unterhemd. Die magere Höhlung seines Bauchs, die lässige Hand, mit der er sich über das Haar streicht, und dann … »Oh mein Gott«, entfuhr es mir, und ich blieb vor seinem Tisch stehen. Sein verwirrter Gesichtsausdruck erinnerte mich daran, dass er nicht wusste, wer sich unter Perücke und Maske verbarg. Nervös sah ich mich im Saal um. Alle Augen waren auf uns gerichtet. Ich lächelte Jesse erneut zu und blieb einfach weiter regungslos vor ihm stehen, bis Angela meinen Arm packte und mich umdrehte, damit wir unseren Doppel-Arsch-Shimmy vorführen konnten. Ich warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. Er fand es toll, in der ersten Reihe zu sitzen und im Rampenlicht zu stehen. Als wir unsere kleine Nummer beendet hatten, brachen er und alle anderen Leute im Raum in Jubel und Gejohle aus.


  Die Tatsache, dass niemand mich erkannte, machte mich mutig. Ich drehte mich um, beugte mich nach vorn und legte ihm beide Hände auf die Schultern, sodass er einen scharfen Blick auf mein beeindruckendes Dekolleté werfen konnte. Für einen unbeteiligten Zuschauer mochte es aussehen, als wenn wir einander kannten und kurz miteinander quatschten, ich aber flüsterte ihm zu: »Du glaubst gar nicht, was ich gern alles mit dir anstellen würde.«


  »Wow, und ich erst, Baby«, flüsterte er zurück, und sein heißer Atem traf mich am Ohr.


  So funktioniert das also, dachte ich und legte einen Finger unter Jesses stoppeliges Kinn. Er sah mir in die Augen. Und schien mich zu erkennen. Wer war diese Frau, die derlei mutige Dinge tat? Das war doch nicht ich. Aber doch! Ich war es! Und Jesse hatte maßgeblich zu meiner Befreiung beigetragen.


  Mittlerweile hatten sämtliche Mädchen ihren Weg von der Bühne nach unten gefunden und trieben die Menge zur Raserei. Nun belagerten zwei weitere Tänzerinnen Jesse, dessen attraktives Gesicht sich lustvoll verzog. Plötzlich warf das Mädchen mit den Ringellocken ihm die Federboa um den Hals. Ich beobachtete, wie sie ihn auf die Füße zog. Während die Menge schrie, folgte er ihr bereitwillig durch die Tür nach draußen. Die ganze Zeit über grinste er, als ob er der glücklichste Mensch im ganzen Saal wäre. Ich hatte meine Chance gehabt und ihn nicht gewählt. Lächelnd sagte ich meinem liebevollen Eindringling im Stillen etwas wehmütig Adieu.


  Dann folgte ich meiner Tanzpartnerin Angela weiter in den Zuschauerraum. Als sie hinter einer Säule verschwand, verlor ich sie kurz aus den Augen und fing kurze Zeit später den Blick eines weiteren Zuschauers auf: Pierre Castille lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und musterte mich mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Sein Bodyguard stand neben mir. Er war meine Wahl. Was für eine Macht man hat, wenn man die vollkommene Kontrolle über den eigenen Körper hat, dachte ich. Mit den Händen auf den Hüften, gesenktem Kinn und vorgeschobenen Schultern stolzierte ich zum Rhythmus der Trommeln auf ihn zu. Je näher ich ihm kam, desto mehr rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich das Mädchen mit der platinblonden Perücke und der schwarzen Maske war. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Als ich weniger als einen Meter von ihm entfernt war, nahm ich einen behandschuhten Finger zwischen die Zähne und zog mir mit einem Ruck den Handschuh ab. Ich warf ihn über die Schulter, und die Menge hinter mir explodierte. Dann nahm ich den anderen Handschuh ab, diesmal wirbelte ich ihn in meiner Hand herum. Wenige Zentimeter von dem nun grinsenden Pierre entfernt streckte ich die Hand aus und schlug ihn mit dem Handschuh, erst einmal, dann ein zweites Mal. »Ich habe gehört, du bist ein ganz böser Junge«, flüsterte ich mit der gleichen heiseren Stimme, die ich bei Jesse benutzt hatte.


  »Das hast du richtig gehört«, antwortete er. Er betrachtete mich mit gierigem Blick, dann packte er besitzergreifend meine Taille. Damals, als mein Traumprinz, waren Gesten dieser Art Teil seiner Rolle gewesen. Aber jetzt kam mir sein Griff nur noch roh vor, unfreundlich.


  Angela schritt ein und schalt ihn: »Oh-oh. Sie gehört Ihnen nicht, Mister. Denken Sie dran.«


  Alle Augen ruhten auf mir, obwohl die anderen Mädchen sich wieder in einer Reihe versammelt hatten und nun in einer fröhlich-ausgelassenen Schrittfolge auf die Bühne zurückkehrten. Ich brach den Bann, indem ich mich umdrehte. Ich wandte Pierre den Rücken zu, wackelte possenhaft mit dem Hintern und wand meinen Körper wie eine Rauchsäule vor seinem Gesicht – sehr zur Begeisterung des Publikums. Schließlich bewegte sich der Scheinwerfer von uns weg auf die Bühne, was Pierre Gelegenheit gab, die Bänder meines Mieders zu packen, als ob er mich an der Leine hätte. Mit einem heftigen Ruck zog er mich zu sich heran, sodass sein Mund ganz dicht an meinem Ohr war.


  »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, Cassie.«


  Meine Augen weiteten sich. »Wie –?«


  »Dein Armband. Ich habe meinen Charm wiedererkannt.«


  »Du meinst, meinen Charm«, erwiderte ich.


  »Mit braunen Haaren gefällst du mir besser«, sagte er.


  Ich drehte mich schnell zu ihm um. Meine Brüste berührten seinen Oberkörper. Durch meine Absätze war ich fast genauso groß wie er. Ich fühlte mich mit einem Mal ebenso sexy wie tough.


  »Na ja, und du gefielst mir besser als der Märchenprinz«, sagte ich. Seine Maske war zwar weniger offensichtlich als meine, aber ich hatte sie dennoch erkannt. Meine verbarg nur ein paar ganz normale Ängste und Unsicherheiten, aber hinter seiner glatten Oberfläche ahnte ich etwas Bedrohliches; Frauen dienten ihm als Mittel zum Zweck, und wenn er mit ihnen fertig war, warf er sie fort. Für eine Traumnacht war er ein reizender Liebhaber. Darüber hinaus konnte ich mir ein Leben an seiner Seite nicht vorstellen.


  »Ich gehöre dir nicht«, flüsterte ich. »Wenn überhaupt, dann ist es genau anders herum.«


  Gerade in dem Moment, da das Scheinwerferlicht erneut auf uns fiel, griff Pierre mir mit der Hand ins Dekolleté und öffnete das Mieder ein Stück weit. Er ließ unzählige Goldmünzen hineinfallen, wobei ein paar höchst wirkungsvoll auf den Boden klirrten.


  Die Geste schockierte mich. Mir wurde eiskalt. Die Menge schien unsicher, ob sie Pierre Beifall spenden oder ihn ausbuhen sollte. Der Scheinwerfer richtete sich erneut auf die Bühne, wo die Ladies ihr High-Kick-Finale aufführten.


  »Lass sie los«, sagte eine Stimme aus dem Dunkeln. »Sonst gibt’s was aufs Maul.«


  Ich war vom Scheinwerfer so geblendet, dass ich nur die Silhouette des Sprechers erkannte. Ich brauchte keinen Mann, der mir zur Hilfe eilte und mich rettete!


  Ich zerrte mein Mieder aus Pierres Hand – und stieß rücklings gegen Will Foret, der mich mit einer warmen Hand an der Taille stützte.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja, mir geht es gut«, antwortete ich. Die Trommeln brachten das tänzerische Finale zum Ende.


  Will wandte sich nun Pierre zu, der immer noch mit arrogantem Gesichtsausdruck an der Wand lehnte. »Das hier ist kein Striplokal, Pierre.«


  »Ich wollte diese schöne Tänzerin lediglich mit der ihr angemessenen Währung bezahlen«, antwortete Pierre und hob beschwichtigend die Hände.


  »Du hast ihr Kleid gepackt. Das ist nicht erlaubt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es hier Regeln gibt, Will.«


  »Das war schon immer dein Problem, Pierre.«


  Jetzt brach tosender Applaus aus, und alle um uns rum erhoben sich – es gab Standing Ovations für die Mädchen auf der Bühne.


  Pierre strich sich erst über den einen Ärmel, dann über den anderen, glättete sein Jackett, dann bot er mir den Arm dar. »Es ist offensichtlich vorbei. Lass uns gehen, Cassie.«


  Will drehte sich mit offenem Mund zu mir. Ich konnte nicht beurteilen, ob er beeindruckt oder enttäuscht war. »Cassie?«


  Ich nahm die Maske ab.


  »Hi«, sagte ich und hielt mit den Händen mein Mieder fest. »Was soll ich sagen? Ich bin im letzten Augenblick eingesprungen.«


  Will stammelte: »Ich dachte … dachte … ich. Heiliger Strohsack. Du siehst atemberaubend aus.«


  Pierre riss langsam der Geduldsfaden. »Können wir jetzt endlich gehen?«


  »Ja«, antwortete ich. Will ließ die Schultern hängen, genau wie auf dem Ball, nachdem Pierre das Höchstgebot abgegeben hatte. Also fügte ich hinzu: »Du kannst gehen, Pierre. Jederzeit.« Zögernd rückte ich näher an Will heran, um die Tatsache zu unterstreichen, dass ich meine Wahl getroffen hatte. »Du bist es«, flüsterte ich. »Ich wähle dich.«


  Ich beobachtete, wie Wills Züge sich entspannten und einen siegesgewissen Ausdruck annahmen, der noch vollkommener wurde, als er meine Hand nahm und sie leicht drückte. Diese Geste war so innig und intim, dass ich ganz schwach wurde. Will ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Der Sieg stand ihm, fand ich.


  Pierre lachte und schüttelte den Kopf, als ob Will etwas Wichtiges gründlich missverstanden hätte.


  »Für dich ist es jetzt zu Ende«, sagte Will, wobei er mich keinen Augenblick lang aus den Augen ließ.


  »Wer hat gesagt, dass wir am Ende sind?«, fragte Pierre. Er warf mir einen langen Blick zu und lächelte süffisant. Dann verschwand er in der Menge, so schnell, dass sein Bodyguard Mühe hatte, ihm zu folgen. Ich war froh, dass er fort war.


  »Lass uns verdammt noch mal von hier verschwinden«, sagte Will und zog mich hinter sich her.


  Als wir an Matilda und Kits Tisch vorbeikamen, schüttelten beide ihre Armbänder zum Gruß. Ich erwiderte die Geste. Dann entdeckte ich Angela auf der Bühne. Auch sie zwinkerte mir zu und hob den Arm, sodass die Charms an ihrem Handgelenk im Licht der Scheinwerfer blitzten.


  »He, sie hat ja das gleiche Armband wie du«, stellte Will fest.


  »Das stimmt.«


  Eine Hand hielt meinen Arm fest. Sie gehörte einer gedrungenen Frau mittleren Alters, die ein zu großes T-Shirt mit der Aufschrift In New Orleans wird alles besser trug. »Wo kriege ich so ein Armband her?«, fragte sie in herausforderndem Ton. Dem Akzent nach kam sie aus New England, Massachusetts oder Maine.


  »Das ist ein Geschenk von einer Freundin«, antwortete ich.


  Doch bevor ich ihr mein Handgelenk entziehen konnte, hatte sie einen der Charms zwischen Daumen und Zeigefinger gepackt. »So eins muss ich einfach haben!«, kreischte sie.


  »Das kann man nicht kaufen!«, sagte ich und entwand mich ihrem Griff. »Das muss man sich verdienen.«


  Will zog mich von ihr weg und führte mich an dem Pulk Zuschauer vorbei, die an der Tür standen.


  Draußen in der kühlen Winternacht warf er mir seinen Mantel über die nackten Schultern. Dann presste er meinen Rücken gegen das Fenster der Three Muses, unfähig, mit seinem Kuss noch länger zu warten.


  Und wie er mich küsste! Innig, mit ganzem Herzen, wobei er immer wieder innehielt, als wollte er nachsehen, ob tatsächlich ich es war, die dort stand und in seiner Umarmung erbebte.


  Mir war nicht kalt. Mein Körper erwachte in seinen Armen zum Leben. Es ist etwas komplett anderes, ob man von einem Mann angesehen wird, den man begehrt, oder von dem einen, den man liebt. Aber …


  Ich musste es wissen, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte. »Will … was ist mit dir und Tracina …?«


  »Das ist vorbei. Schon eine Weile. Jetzt sind es du und ich, Cassie. Es hätten immer nur wir beide sein sollen.«


  Mein Herz machte einen Satz. Wir ließen ein paar Touristen vorbei, während ich versuchte, seine Worte zu verstehen: Du und ich. Wir gingen weiter, dann zog Will mich erneut an sich und drückte mich diesmal gegen die rote Ziegelwand des Restaurants Praline Connection, in dem ein paar Kellner entrüstet die Augenbrauen hochzogen. Will Foret und Cassie Robichaud?, dachten sie vielleicht. Küssen sich? Auf der Frenchmen?


  Wills Hände, sein Geruch, sein Mund, die Liebe, die ich in seinen Augen zu erkennen glaubte – all das fügte sich zu einem wunderbaren Ganzen. Ich wollte ihn, wollte ihn ganz und gar. Er war schon in meinem Kopf und in meinem Herzen, und jetzt wollte ich ihn auch in meinem Körper. Als er mich erneut auf der Straße anhielt und mein Gesicht mit seinen warmen Händen umfasste, während er in meinen Augen nach einer Antwort auf seine unausgesprochene Frage suchte, wusste ich, dass er mein stummes Ja hörte.


  Die wenigen Meter zum Rose legten wir buchstäblich rennend zurück. Wills Hände zitterten so sehr, dass er die Tür nicht aufschließen konnte, ohne die Schlüssel fallen zu lassen – zweimal.


  Wie war es möglich, dass er nervöser war als ich? Wie kam es, dass ich eigentlich überhaupt nicht nervös war?


  Die Schritte.


  Sie durchfluteten meinen Geist. Ich konnte mich diesem Mann endlich hingeben, gegen den ich mich bis jetzt gewehrt hatte. Ich fühlte mich furchtlos, wagemutig, großzügig und selbstbewusst genug, um ihn zu akzeptieren. Ich vertraute Will, der mir den Mut gab, mich allem zu stellen, was die Zukunft für uns bereithalten mochte. Und ich war so ungeheuer neugierig, herauszufinden, wie dieser Mann im Bett sein mochte, wie wir zusammen sein würden. Ein ganz neues Gefühl entstand in meinem Innern. Überschwang, das letztendliche Versprechen von Schritt neun. Wir waren die personifizierte Freude.


  Wir stolperten ins Restaurant, lachten und küssten uns, stolperten fast über unsere eigenen Schuhe, die wir von uns stießen, um eilig die Treppe hinaufzugelangen. Fieberhaft öffnete Will die Bänder meines Mieders, während ich ihm half, das T-Shirt loszuwerden. In diesem Raum würde nie wieder Einsamkeit herrschen.


  Er war so gar nicht der scheue Liebhaber, den ich in ihm vermutet hatte. Er war gleichzeitig wild und sanft, und ich bemühte mich, es ihm gleichzutun. Ich zog ihn zu mir heran, küsste ihn mit aller Macht, ließ ihn über mein Verlangen nicht im Unklaren. Dieser Mann gehörte mir! Da stand er über mir, ohne T-Shirt, seine schönen Arme und die Brust klar definiert, und zog mit einer einzigen schnellen Bewegung den Gürtel aus der Hose. Dann warf er seine Jeans und seine Unterwäsche quer durchs Zimmer.


  »Scheiße«, murmelte er, als ihm ein Gedanke kam. Er stürmte nach hinten, um die Jeans noch einmal hervorzuholen, schüttelte sie, sodass die Brieftasche herausfiel, die er gleich darauf hektisch nach einem Kondom durchsuchte. In Windeseile hatte er es übergezogen. Dann kehrte er zur Matratze zurück, kniete nieder und schob meine Beine auseinander. Er betrachtete meine Gestalt und schüttelt ungläubig den Kopf, als ob er sich diesen vollkommenen Augenblick noch nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Dann schwebte er über mir, badete mich in seinen Küssen, erst sanft, dann bedächtig. Seine Lippen wanderten auf einem schmerzhaft langsamen Pfad von meinem Nacken übers Schlüsselbein bis hin zu meinen Brüsten, die er ausgiebig liebkoste. Ich konnte mein Kichern kaum zurückhalten, als er sich Zentimeter um Zentimeter weiter nach unten arbeitete; sein Dreitagebart kitzelte auf meiner Haut. Hin und wieder hielt er inne, um mir ins Gesicht zu sehen. Seine Augen suchten meinen Blick, der um mehr bettelte.


  Ich werde gleich Sex mit Will Foret haben. Meinem Boss. Meinem Freund. Meinem Mann.


  Mein Atem ging flach, und ich bäumte mich auf, als er in mich hineinglitt. Wie nennt man das, wenn man sich nach jemandem verzehrt hat und er nun endlich bei einem ist und einem genau das gibt, was man will? Wie nennt man etwas, das gleichzeitig Herz, Kopf und Körper berührt? Bei den anderen Männern war ich körperlich komplett anwesend gewesen, aber mein Herz war nie voll zum Leben erwacht. Bei Will atmete jeder Teil meines Selbst. Mein Kopf sagte Ja, mein Körper sagte Jetzt, mein Herz wollte angesichts dieses überwältigenden Wunders schier zerspringen. Ist es das, was Liebe mit einem macht? Ja, dachte ich. Das ist Liebe. Hier ist meine Liebe. Mein junger, alter Mann. Mein Will.


  »Du bist so schön, wie du jetzt daliegst«, flüsterte er mit erstickter Stimme.


  »Oh Will.«


  Es war kaum zu glauben, dass das hier möglich war, dieses Gefühl der Ekstase. Ich wand mich unter ihm, fast wahnsinnig vor Verlangen. Ich wollte kommen, ich musste. Und doch wollte ich aufhören, dieses Gefühl flüssiger Freude in meinem Innern einfrieren, damit es niemals nachließ.


  »Das wünsche ich mir seit dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, gestand er.


  Er schob sich nach oben, um mir das Gesicht zu küssen. Tausendfach gab ich mich seinen langsamen, tiefen Bewegungen hin. Seine Ellbogen stützte er zu beiden Seiten meines Kopfes ab. Er strich mir das Haar aus dem Gesicht, sein Blick ruhte innig auf meinem Gesicht. Und dann begann er nach etwas zu hungern, von dem er gerade erst zu kosten begonnen hatte. Das sah ich in seinem Gesicht. In einer einzigen, flüssigen Bewegung schob er mich über sich.


  Ich legte meine Hände auf seine muskulösen Schultern, und meine Hüften passten sich seinem Rhythmus an. Er spürte es ebenfalls, das wusste ich: eine Lust, die stärker und größer war als alles, was wir bisher erlebt hatten. Glückseligkeit durchflutete mich wie eine heiß glühende Woge. Fieberhaft stürzte ich mich hinein. Ich kam und hörte, wie er meinen Namen rief. Er bäumte sich auf, als er mich erfüllte, als sein schöner Körper mit dem meinen verschmolz.


  Danach lag ich mit dem Kopf auf seiner Brust. Die Kälte draußen, unser Atem, unsere Körper, die den Raum erwärmten, das alles ließ die Fenster beschlagen. Bevor mein Atem sich beruhigt hatte, fand sein Mund den meinen erneut in einem langen Kuss. Dann fiel er zurück und schloss die Augen. Wir beide verloren uns in jener stillschweigenden, heiteren Ruhe, die wir nur in Gegenwart des anderen empfinden konnten.


  »Ich glaube, du kommst morgen zu spät zur Arbeit«, sagte er etwas später leise. »Und ich glaube, ich könnte ein Auge zudrücken.«


  Ich lachte und lauschte seinem Herzschlag. Er schlang die Arme um mich, zog mich zu sich heran, küsste mich auf den Scheitel.


  »Hast du dir das hier wirklich vom ersten Augenblick an ausgemalt?«, fragte ich.


  »Ja. Und zwar so ziemlich ausschließlich, Cassie.«


  Plötzlich kam mir ein schrecklicher Zweifel. Ich musste es wissen. »Also, warum habt ihr beiden euch getrennt?« Das erklärte zumindest ihre Launenhaftigkeit und ihr häufiges Fehlen in den letzten paar Wochen!


  Er schloss die Augen wie ein Mann, der weiß, dass er jetzt etwas sagen muss, das er lieber vergessen würde. »Vor ein paar Wochen las ich zufällig ein paar SMS, die sie und dieser Anwalt von der Auktion sich geschickt hatten. Aber es war schon vorher vorbei zwischen uns. Sie hat mir dadurch nur einen Vorwand geliefert.«


  »Hat sie dich betrogen?«


  »Sie behauptet nicht. Aber es ist mir sowieso egal. Es spielt keine Rolle. Es ist vorbei.«


  »Was wird sie sagen, wenn sie das mit uns erfährt?«


  »Sie wird sagen: ›Hab ich dir doch gleich gesagt.‹ Sie wusste immer, dass ich ein bisschen verliebt in dich war.«


  Ein bisschen verliebt in mich? Offenbar spürte er mein Erstaunen. »Ja, du hast schon richtig verstanden«, sagte er und kitzelte mich in der Taille. »Kriegst du jetzt Angst? Wenn ich es ausspreche?«


  »Nein, du hast ja von ein bisschen verliebt gesprochen und nicht von sehr verliebt. Das würde mir Angst machen.«


  »Na ja …«, begann er.


  Ich schlug spielerisch die Hand auf seinen wunderbaren Mund. »Nicht!«, sagte ich und stützte mich auf den Ellbogen, sodass ich in sein äußerst gut aussehendes und jetzt sehr nachdenkliches Gesicht blicken konnte.


  Er schob meine Hand fort und küsste sie. »Du bist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe, weißt du«, sagte er und beobachtete mich aufmerksam.


  »Du meinst … im Bett?«


  »Nein. Ich meine nicht den Sex. Nicht wirklich. Ich meine dich. Du kommst mir … aufgeräumter vor. Selbstbewusster. Ich weiß nicht. Ich meine, ich habe dich immer so gesehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich auch so erlebst, zumindest bis vor Kurzem nicht. Seit Neuestem bist du einfach mehr … du selbst.«


  Ich lächelte auf ihn herab. Er hatte mir soeben das schönste Kompliment meines Lebens gemacht.


  »Weißt du, ich glaube, du hast recht: Ich bin vielleicht seit einiger Zeit tatsächlich mehr ich selbst«, antwortete ich und gab ihm einen weiteren Kuss.


  Wenige Augenblicke später schliefen wir zur Musik des Saxophon-Spielers ein, der nach Feierabend im Eingang des Café Rose residierte. Den Hut zu seinen Füßen, verwandelte er seine eigene Einsamkeit in Musik, während die meine in der Nacht verschwand.


  


  


  DREIZEHN


  Warum ich Will dort schlafend zurückließ, weiß ich nicht und werde es wohl nie erfahren. Wahrscheinlich ging ich wie selbstverständlich davon aus, ihn ein paar Stunden später wiederzusehen. Ich wollte nur schnell nach Hause, die Katze füttern und eine hübsche Jeans und ein sexy Top anziehen, um dann das Café zu öffnen.


  Offenbar war ich gar nicht zu spät dran. Tatsächlich war ich sogar zu früh – zumindest früh genug, um den Kaffee aufzusetzen, bevor unser erster Kunde reinkam und über die Zeitung hinwegstieg, statt so höflich zu sein und sie mir hineinzubringen. Aber ich war nicht wütend. Nichts konnte mir heute die Laune verderben. Nicht der Regen und schon gar nicht die Tatsache, dass die Mädels das Zimmer oben in ein verdammtes Chaos verwandelt hatten, dessen Beseitigung vermutlich mir zufallen würde. Immerhin hatten Will und ich zu diesem Chaos dann noch mal maßgeblich beigetragen. Will und ich. Ich und Will. Waren wir ein »Wir«? Ich hoffte es. Nein. Für solche Gedanken ist es viel zu früh, Cassie. Außerdem musste ich noch meinen letzten Charm abholen und Matilda mitteilen, dass ich meine Entscheidung getroffen hatte. Ich wählte die Beziehung zu dem Mann, den ich liebte, und gab ihr den Vorzug vor S.E.C.R.E.T. Und ich war dankbar, so ungeheuer dankbar, dass mir diese Entscheidung so leicht fiel. Die sexuelle Emanzipation der Cassie Robichaud war abgeschlossen.


  Zugegeben, ein Teil von mir würde die Aufregung vermissen. Und es war herrlich, den Frauen bei S.E.C.R.E.T., wie Matilda, Angela und Kit, schwesterlich verbunden zu sein. Nun konnte ich mir lediglich ausmalen, wie es wäre, anderen Frauen bei der Verwirklichung ihrer Fantasien zu helfen und das Gelernte weiterzugeben. Aber ich wünschte mir ein Leben mit Will. Etwas in meinem Inneren wusste, dass es erfüllend, voller Liebe und Glückseligkeit sein würde. Er hatte mir bereits bewiesen, dass der Sex mit ihm alles war, was ich brauchte, wollte oder von dem ich je zu träumen gewagt hatte. Und ich war bereit, das Gleiche für ihn zu tun.


  Nein, nichts konnte mir an diesem Tag die Stimmung verderben.


  Doch dann sah ich, wie Tracina schleppenden Schrittes um die Ecke bog. Ich beobachtete, wie sie darauf wartete, dass der mit Mineralwasserkisten beladene Truck vorbeifuhr, bevor sie langsam die Frenchmen überquerte, die Arme fest um den Körper geschlungen. Plötzlich fühlte ich mich schuldig, obwohl ich nichts Falsches getan hatte. Sie hatten sich getrennt. Wir waren nicht miteinander befreundet. Ich schuldete ihr gar nichts.


  Trotzdem floh ich in den hinteren Bereich des Cafés und befasste mich eifrig mit der Zubereitung der Sandwiches. Mir sank das Herz, als ich die Türglocke hörte. Sie begrüßte ein paar Stammgäste. Warum war sie schon so früh hier? Schnell warf ich ein paar Dutzend Brotscheiben auf die Teller, als wollte ich Karten austeilen.


  »Hey«, sagte sie.


  Ich zuckte zusammen. »Ah!«


  »Wow, Cassie, nur die Ruhe. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Schon gut. Ich bin heute etwas schreckhaft.«


  Sie fragte mich nach der Show. Sie hatte bereits mitbekommen, dass ich nun doch getanzt hatte.


  »Ich habe mich zum Narren gemacht«, sagte ich und zuckte die Achseln.


  »Da hab ich aber was anderes gehört.«


  Sie wusste etwas. Das merkte ich an ihrer Stimme. Will und ich hatten das Blue Nile Hand in Hand verlassen.


  »Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist«, sagte ich und verteilte großzügig Mayonnaise auf die Brote, wobei ich es vermied, sie anzusehen.


  »Weißt du, wo Will ist?«


  »Äh … ich glaube schon, ja.«


  »Er ist diese Nacht nicht nach Hause gekommen«, sagte sie und zog den Mantel enger um sich.


  Ich hätte am liebsten geschrien: Was meinst du mit »nach Hause«? Ihr beiden habt euch getrennt. Er schläft schon seit zwei Wochen hier oben über dem Café! Das hat er mir erzählt.


  »Hast du zufällig gesehen, wie er gestern Abend gegangen ist?«


  »Nein«, log ich.


  »Warst du nach der Show mit den anderen Mädchen noch im Maison?«


  »Nein, ich bin gleich nach Hause.«


  »Ach, deshalb hab ich dich dort nicht getroffen.«


  Mir gefror das Blut in den Adern. Ihre Anspielungen waren eindeutig. Ich geriet in Panik. Würde sie mir die Augen auskratzen, mir die Zähne einschlagen? Gütiger Gott, wo blieb denn nur Will?


  »Will sagte, dass du dich gestern nicht wohlgefühlt hast. Geht es dir heute besser?«, fragte ich.


  »Ja, durchaus. Morgens ist es immer am schlimmsten. Ich meine, schau dir nur meine Haut an«, antwortete sie.


  Widerstrebend sah ich ihr ins Gesicht und musste zugeben, dass ihre Haut etwas fahl wirkte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. »Aber der Arzt sagt, dass die Morgenübelkeit vorbei ist, wenn ich ins zweite Drittel komme.«


  Zweites Drittel? Was zum –?


  »Bist du …?«


  »Schwanger? Ja, Cassie, das bin ich. Aber diesmal habe ich erst mal gewartet, denn ich war schon mal schwanger, und dann hat es doch nicht geklappt. Ich wollte es erst sagen, wenn ich sicher bin. Und jetzt … bin ich sicher.« Sie legte eine Hand auf den Bauch, der sich bei näherer Betrachtung tatsächlich leicht wölbte.


  »Weiß … Will Bescheid?«


  Sie sah mir in die Augen. »Er weiß es. Ich habe ihn angerufen. Vor etwa einer Stunde. Er ist gleich zu mir gekommen.«


  Das musste genau zu dem Zeitpunkt geschehen sein, als ich kurz nach Hause gegangen war, um mich umzuziehen.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er war so glücklich, dass er … fast in Tränen ausgebrochen wäre. Kaum zu glauben, nicht wahr?«, sagte sie, und auch ihr traten nun die Tränen in die Augen.


  Dass Will bei diesen Neuigkeiten zum Heulen zumute war, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Wirklich. Tatsächlich musste ich selbst gerade ebenfalls heftig schlucken.


  »Es kommt alles so plötzlich, ich weiß. Aber er hat mir sofort einen Heiratsantrag gemacht. Er ist so ein guter Mann, Cassie. Und du weißt, wie sehr er meinen Bruder liebt. Er will ein gutes Vorbild für ihn sein.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Wie war das möglich? Ich hatte mich doch für ihn entschieden und er sich für mich.


  Ich öffnete den Mund, aber mehr als ein »Ich weiß nicht, was ich sagen soll« brachte ich nicht über die Lippen.


  Sie betrachtete mich. Nun, da sie es mir gesagt hatte, wirkte sie sichtlich entspannter. »Du könntest mir gratulieren, Cassie. Mehr nicht.«


  »Gratulation«, antwortete ich und umarmte sie unbeholfen. Eine Sekunde lang blieb mir die Luft weg. Als ich die Türglocke hörte, nutzte ich die Gelegenheit und stürmte ins Café, um zu bedienen.


  Aber es war kein Kunde. Es war Will, der gequälter denn je wirkte. »Cassie!«


  »Ich muss gehen«, erwiderte ich. »Tracina ist in der Küche.«


  »Cassie, warte! Ich wusste nichts davon! Was kann ich tun? Was soll ich sagen?«


  Ich wandte mich zu ihm um. »Nichts, Will. Du hast deine Wahl getroffen. Es gibt nichts mehr zu tun.«


  Tränen liefen meine Wangen hinab. Er streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen, doch ich schob seinen Arm beiseite.


  »Bitte geh nicht, Cassie«, flüsterte er. Bettelte er.


  Ich nahm meinen Mantel vom Haken und warf ihn über. Die Tür des Rose ließ ich hinter mir offen stehen.


  Als ich die Frenchmen in südliche Richtung weiterging, ließ der kalte Regen langsam nach. Auf der Decatur begann ich zu joggen, durchquerte das French Quarter, das sich auf die weiteren Festlichkeiten des Tages vorbereitete. In der Canal Street herrschte bereits reges Treiben. Wie eine Wahnsinnige bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmassen. Ich wurde immer schneller. Ich musste hier raus.


  Auf der Magazine Street musste ich mich keuchend vorbeugen, um wieder Atem zu schöpfen. Ich bemerkte, dass ich immer noch meine Kellnerinnenschürze trug. Es war mir egal. Bilder von unseren ineinander verschlungenen Körpern spukten durch meinen Kopf. Seine Küsse. Seine Brust, die sich unter mir hob und senkte. Die Art, wie er meinen Kopf in beide Hände nahm. Ich hielt mir die Seite, als das Schluchzen sich Bahn brach. Mein Will, meine Zukunft, einfach in Luft aufgelöst. Einfach so. Ich ließ einen Bus vorüberfahren. Dann noch einen. Ich beschloss, zur Third Street zu laufen, damit ich weiterweinen konnte. Es war mir egal, wer mich sah. Außerdem interessierte sich sowieso keiner für mich. Die Touristen kämpften doch nur um den besten Aussichtsplatz für den Mardi-Gras-Umzug.


  O Will. Ich liebte ihn. Aber ich konnte nichts tun. Ich konnte einem Baby nicht den Vater nehmen. Eine vollkommene Nacht, die hatten wir immerhin gehabt. Und nun musste ich ihn ziehen lassen. Ich hatte gelernt, wie man losließ, nachdem man intensiv mit einem Mann zusammen gewesen war. Aber konnte ich das auch bei Will? Ich musste es versuchen.


  Als ich unter der Pontchartrain-Schnellstraße entlangging, spürte ich, wie meine Anspannung etwas nachließ, zumal hier weniger Leute unterwegs waren. Der feuchtkalte Geruch des French Quarter wurde von dem Duft unzähliger Blüten, die sich an den Häusern im Lower Garden District emporrankten, abgelöst. Der Regen hatte aufgehört, die Bürgersteige wurden breiter. Ich beruhigte mich immer mehr.


  Als ich die Third Street hinaufging, erinnerte ich mich an meinen ersten Streifzug durch diese von üppigem Grün geprägte Straße. Ich dachte daran, wie ich an jenem Tag mehrfach wie gelähmt stehen geblieben war. Jetzt stand ich wieder hier, bis auf die Haut durchnässt und zutiefst verletzt. Damals war ich voller Angst gewesen. Jetzt war ich voller Schmerz. Aber die Furcht war verschwunden, war einem wahrhaftigen und aufrichtigen Selbstwertgefühl gewichen. Ich stand mit beiden Beinen auf der Erde. Mein Herz war schwer, aber ich würde das hier überleben und noch stärker daraus hervorgehen.


  Ich wusste, was ich wollte.


  Ich wusste, was ich jetzt zu tun hatte.


  Danica betätigte den Summer, um mich hineinzulassen. Langsam ging ich durch den Hof, staunend, dass der Frühling hier schon im Februar Einzug gehalten hatte. Bevor ich noch an die große, rote Tür klopfen konnte, öffnete Matilda mir bereits, ein erwartungsvolles Lächeln auf dem Gesicht.


  »Cassie. Willst du dir deinen letzten Charm abholen?«


  »Ja.«


  »Du hast also eine Entscheidung getroffen.«


  »Das habe ich.«


  »Sagst du uns Lebewohl, oder wählst du S.E.C.R.E.T.?«


  Ich trat über die Schwelle und reichte Danica meinen durchnässten Mantel. »Ich wähle S.E.C.R.E.T.«


  Matilda klatschte in die Hände und legte sie mir dann auf die Wangen. »Dann lass uns erst mal diese Tränen trocknen, Cassie. Und dann rufen wir das Komitee an. Danica, setz uns einen Kaffee auf. Das wird ein langes Meeting.« Und mit diesen Worten schloss sie sanft die rote Tür hinter uns.
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